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      »Ich bedauere außerordentlich  «, sagte Hercule Poirot.

    


    
      Man unterbrach ihn; allerdings nicht grob, sondern zuvorkommend liebenswürdig, geschickt. Man versuchte ihn eher zu überreden, als ihm zu widersprechen.


      »Bitte, lehnen Sie nicht von vornherein ab, Monsieur Poirot. Es geht hier um wichtige Staatsangelegenheiten. Ihre Mitarbeit wird in höchsten Kreisen Anerkennung finden.«


      »Sie sind zu gütig«, winkte Hercule Poirot ab, »aber ich kann Ihrer Bitte auf keinen Fall Folge leisten. Während dieser Jahreszeit…«


      Mr Jesmond unterbrach ihn wieder. »Während der Weihnachtszeit…« Er suchte nach einem Köder. »Während eines traditionellen Weihnachtsfestes auf dem Lande…«


      Hercule Poirot schüttelte sich. Die Vorstellung, die Weihnachtszeit in England auf dem Lande verbringen zu müssen, reizte ihn gar nicht.


      »Ein schönes, geruhsames Weihnachtsfest«, wiederholte Jesmond noch einmal mit Nachdruck.


      »Ich  ich bin kein Engländer«, antwortete Hercule Poirot. »Weihnachten ist in meiner Heimat ein Fest für Kinder. Wir Erwachsenen feiern hauptsächlich den Jahreswechsel.«


      »Aha«, sagte Jesmond. »In England ist Weihnachten etwas ganz Besonderes. Ich verspreche Ihnen, Sie werden in Kings Lacey ein so schönes Weihnachtsfest erleben, wie Sie es noch nirgends besser erlebt haben. Wissen Sie, in einem wundervollen, alten Haus  ein Flügel des Hauses stammt sogar aus dem 14. Jahrhundert.«


      Poirot schüttelte sich abermals. Der Gedanke an ein englisches Herrenhaus aus dieser Zeit weckte unangenehme Erinnerungen in ihm. Er hatte zu oft in alten englischen Landhäusern gefroren. Er sah sich dankbar in seiner modern eingerichteten, gemütlichen Wohnung um. Hier gab es Heizöfen und die neuesten technischen Errungenschaften, die jegliche Zugluft verbannten.


      »Im Winter«, sagte er fest entschlossen, »bleibe ich in London.«


      »Ich glaube, Sie sind sich nicht darüber im Klaren, dass es sich um eine sehr wichtige Angelegenheit handelt, Monsieur Poirot.«


      Jesmond sah seinen Begleiter an. Dann wandte er sich wieder Poirot zu. Dessen zweiter Besucher hatte bisher nur zwei höfliche, alltägliche Begrüßungsworte gemurmelt: »Guten Tag.« Er saß da und starrte auf seine gut geputzten Schuhe. Äußerste Niedergeschlagenheit zeichnete sein kaffeebraunes Gesicht. Er war noch jung, nicht älter als dreiundzwanzig Jahre. Man sah ihm deutlich an, dass er sich elend fühlte.


      »Ja, ja«, sagte Hercule Poirot. »Natürlich handelt es sich um eine ernste Sache. Ich beurteile die Lage durchaus richtig. Seine Hoheit können meines aufrichtigen Mitgefühls versichert sein.«


      »Die Lage ist mehr als heikel.«


      Poirot wandte seinen Blick von dem jungen Mann ab und blickte wieder dessen älteren Begleiter an. Hätte man Jesmond mit einem Wort charakterisieren wollen, dann mit der Bezeichnung »zurückhaltend«. Alles an Jesmond war zurückhaltend  seine gutgeschnittene, unauffällige Kleidung; seine angenehm disziplinierte, geschulte Stimme, die selten ihren wohltuend-monotonen Klang veränderte; sein hellbraunes Haar, das sich an den Schläfen schon etwas lichtete; sein blasses, ernstes Gesicht.


      »Wie Sie wissen«, erläuterte Poirot, »kann die Polizei sehr verschwiegen sein.«


      Jesmond schüttelte energisch den Kopf.


      »Nein, die Polizei auf keinen Fall! Um das  um das, was wir wiederhaben wollen, zurückzubekommen, wird es wohl unvermeidlich sein, Prozesse zu führen. Doch wir haben noch keine Handhabe. Wir hegen zwar einen bestimmten Verdacht, wissen aber nichts Genaues.«


      »Seien Sie meines Mitgefühls versichert«, sagte Hercule Poirot noch einmal.


      Wenn er annahm, dass sich seine beiden Besucher damit zufriedengeben würden, täuschte er sich. Sie wollten kein Mitgefühl, sie wollten praktische Hilfe. Jesmond begann erneut die Vorzüge eines englischen Weihnachtsfestes aufzuzählen.


      »Ein wirklich traditionelles Weihnachtsfest wird nur noch selten gefeiert. Heute begehen viele Leute das Fest in Hotels. Ein Weihnachten aber  mit versammelter Familie, mit den Kindern, die sich mit ihren Strümpfen voller Geschenke beschäftigen, mit dem Christbaum, mit Truthahn und Plumpudding, den Weihnachtsplätzchen und dem Schneemann draußen vor dem Fenster…«


      Hercule Poirot unterbrach ihn. Er liebte Genauigkeit.


      »Um einen Schneemann zu bauen, braucht man Schnee«, sagte er mit ernster Miene. »Man kann selbst für ein wirklich englisches Weihnachtsfest keinen Schnee bestellen.«


      »Ich sprach heute Vormittag mit einem meiner Freunde aus dem meteorologischen Institut. Er erzählte mir, dass wir Weihnachten wahrscheinlich Schnee haben werden.«


      Das hätte er nicht sagen sollen. Es schauderte Hercule Poirot noch heftiger als zuvor.


      »Schnee auf dem Land! Das wäre ja furchtbar. Und dann noch in einem großen, uralten Herrenhaus aus Stein.«


      »Das ist nicht schlimm. Es hat Zentralheizung. Man heizt mit Öl.«


      »Es gibt in Kings Lacey eine Zentralheizung?«, fragte Poirot.


      Jesmond nutzte die Gelegenheit. »Ja, bestimmt, es ist eine ausgezeichnete Warmwasserheizung. In jedem Schlafzimmer stehen Heizkörper. Ich versichere Ihnen, mein lieber Monsieur Poirot, Kings Lacey ist der Komfort schlechthin für den Winter. Es könnte sogar sein, dass es Ihnen zu warm wird.«


      »Das ist unwahrscheinlich.«


      Jesmond änderte das Thema. Erfahrung hatte ihn klug gemacht. In vertraulichem Ton fuhr er fort: »Sie können sicherlich verstehen, in welchem Dilemma wir uns befinden.«


      Hercule Poirot nickte. Es war tatsächlich kein leichtes Problem… Ein junger Thronanwärter war vor einigen Wochen nach London gekommen. Er war der einzige Sohn. Sein Vater regierte ein reiches, politisch wichtiges Land, in dem zur Zeit Unruhe und Unzufriedenheit herrschten. Obwohl die Untertanen dem Vater, der seine orientalischen Lebensgewohnheiten nicht ablegen konnte, die Treue hielten, hegten sie dem Sohn gegenüber ein gewisses Misstrauen. Die Dummheiten, die er beging, waren kennzeichnend für seine westliche Erziehung und erregten öffentliches Missfallen. Vor einiger Zeit hatte man seine Vermählung angekündigt. Er sollte eine Kusine heiraten. Sie war jung. Obwohl sie in Cambridge studiert hatte, vermied sie es, in ihrer Heimat westliche Einflüsse in ihrem Benehmen zu zeigen.


      Nachdem der Tag der Hochzeit bekannt gegeben worden war, reiste der junge Prinz nach England. Er nahm einige berühmte Juwelen seines Hauses mit, um sie von der Firma Cartier umarbeiten zu lassen. Die Edelsteine sollten eine geeignete, moderne Fassung erhalten. Unter diesen Steinen befand sich auch ein sehr berühmter Rubin, den man aus einer schwerfälligen, altmodischen Halskette gelöst hatte. Durch die Kunst der Juweliere sollte der Stein ein völlig neues Aussehen erhalten. Soweit war alles in Ordnung. Schwierigkeiten traten erst später auf…


      Dass sich ein reicher, fröhlicher, junger Mann ein paar amüsante Abenteuer leisten würde, hätte man sich denken können. Niemand hätte ihm das verübelt. Es wäre als natürlich und normal empfunden worden, wenn der Prinz mit einer Freundin die Bond Street entlanggebummelt wäre und ihr für die Freuden, die sie ihm gewährte, ein Smaragdarmband oder eine Brillantbrosche geschenkt hätte. Das entsprach den Cadillacs, die sein Vater jeweils seinen Geliebten schenkte.


      Der junge Prinz handelte aber viel unüberlegter. Er zeigte einer Dame, deren Interesse ihm schmeichelte, den Rubin in seiner neuen Fassung. Und der Prinz war so unklug, ihr die Bitte zu erfüllen, einen Abend lang das Schmuckstück tragen zu dürfen. Das Nachspiel war vorauszusehen und folgenschwer. Die Dame war während des Abendessens aufgestanden und hatte den Raum verlassen. Sie wollte sich angeblich nur die Nase pudern. Zeit war verstrichen, aber sie war nicht zurückgekommen. Sie hatte das Gebäude durch eine Hintertür verlassen. Seitdem war sie verschwunden  und mit ihr der Rubin.


      Auf keinen Fall durfte die Öffentlichkeit davon erfahren. Der Rubin war nicht nur ein kostbares Schmuckstück, sondern besaß zusätzlich großen historischen Wert. Außerdem verlangten die Umstände, die zum Verlust des Schmuckstückes geführt hatten, dass jedes unnötige Aufsehen vermieden wurde, damit die Affäre nicht politisch schwerwiegende Konsequenzen nach sich zog.


      Jesmond war nicht der Mann, der diese Tatsache kurz und bündig berichten konnte. Er packte sie in einen großen Wortschwall ein. Hercule Poirot wusste nicht, wer dieser Jesmond eigentlich war. Er erklärte auch nicht näher, ob er mit dem Innenministerium, dem Foreign Office oder irgendeinem Zweig des Staatssicherheitsdienstes in Verbindung stand. Er handelte im Interesse des Commonwealth… Kurzum  der Rubin musste gefunden werden!


      Und Monsieur Poirot sei der einzige Mann, der ihn wiederfinden könne, erklärte Jesmond höflich und entschieden.


      »Vielleicht«, gab Hercule Poirot zu, »doch die Tatsachen, die Sie mir nennen, sind nicht aufschlussreich. Mit Vermutungen oder Verdächtigungen kann ich nichts anfangen.«


      »Ich bitte Sie, Monsieur Poirot, solche Umstände sind doch für Sie kein unüberwindliches Hindernis.«


      »Ich habe nicht immer Erfolg.«


      Diese Bescheidenheit war nur gespielt. Poirots Stimme verriet deutlich, dass die Annahme eines Auftrags für ihn auch den erfolgreichen Abschluss eines Falles bedeutete.


      »Seine Hoheit sind noch sehr jung«, sagte Jesmond. »Es wäre traurig, wenn eine einzige unüberlegte Tat in der Jugend deren ganze Zukunft zerstören würde.«


      Poirot betrachtete den deprimierten jungen Mann freundlich.


      »In der Jugend macht man manche Dummheit«, meinte er ermutigend. »Für einen x-beliebigen jungen Mann ist dies nicht so ausschlaggebend. Der gute Vater zahlt; ein Rechtsanwalt klärt das Missgeschick. Der junge Mann lernt aus seinen Erfahrungen, und alles führt schließlich zum Guten. Ihre Lage ist allerdings wesentlich anders. Der Termin Ihrer Vermählung steht fest…«


      »Das stimmt, das stimmt genau.« Zum ersten Mal redete der junge Mann. »Sie nimmt alles sehr, sehr ernst, müssen Sie wissen. Sie nimmt das Leben sehr ernst. Sie hat große Pläne in Cambridge gefasst. Das Erziehungswesen soll in unserem Land verbessert, Schulen sollen gebaut werden. Alles soll im Namen des Fortschritts und der Demokratie geschehen, müssen Sie wissen. Sie sagt, es soll nicht so wie zu Zeiten meines Vaters bleiben. Natürlich weiß sie, dass ich mich in London vergnüge, aber sie ahnt nichts von dieser skandalösen Geschichte. Ein Skandal  und es wäre alles aus. Der Rubin ist nämlich sehr, sehr berühmt. An ihm hängt eine lange Geschichte… viel Blutvergießen… viele Tote!«


      »Tote«, wiederholte Hercule Poirot nachdenklich. Er schaute Jesmond an. »Ich hoffe, es wird nicht dazu kommen.«


      »Nein, nein, durchaus nicht«, sagte Jesmond. Seine Stimme klang reichlich unnatürlich. »Davon kann keine Rede sein, natürlich nicht.«


      »Ganz sicher kann man nie sein«, antwortete Hercule Poirot. »Wer jetzt den Rubin auch immer besitzen mag  so kann es doch andere geben, die ihn haben möchten und vielleicht vor nichts zurückschrecken, mein Freund.«


      Jesmonds Stimme klang jetzt noch unnatürlicher als zuvor: »Ich glaube wirklich nicht, dass wir uns darüber Gedanken zu machen brauchen. Es führt ja zu nichts.«


      Hercule Poirot wurde plötzlich reserviert.


      »Ich«, sagte er, »ich mache es immer wie die Politiker. Ich versuche alle Möglichkeiten zu durchdenken.«


      Jesmond sah ihn zweifelnd an, riss sich auf einmal zusammen und fragte: »Darf ich annehmen, dass wir uns einig sind, Monsieur Poirot? Sie werden nach Kings Lacey kommen?«


      »Welche Gründe sollte ich dort für einen Aufenthalt angeben?«, fragte Poirot.


      Jesmond lächelte zuversichtlich.


      »Das ist meiner Meinung nach ein sehr einfaches Problem. Ich versichere Ihnen, man wird keinen Verdacht schöpfen. Die Laceys werden Ihnen gut gefallen. Es sind ganz reizende Menschen.«


      »Sie haben mich nicht belogen? Es gibt wirklich eine Ölzentralheizung?«


      »Ja, bestimmt«, antwortete Jesmond, und seine Stimme klang erleichtert. »Sie werden jeglichen Komfort finden.«


      »Tout confort moderne«, murmelte Poirot vor sich hin. »Eh bien, ich nehme den Auftrag an.«
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      Der langgestreckte Salon in Kings Lacey war angenehm warm, die Temperatur betrug zwanzig Grad Celsius. Hercule Poirot saß an einem der großen Fenster und unterhielt sich mit Mrs Lacey. Sie war mit einer Handarbeit beschäftigt. Während sie nähte, sprach sie leise und nachdenklich. Poirot war von ihrer Stimme entzückt.

    


    
      »Ich hoffe, dass Sie sich über Weihnachten bei uns wohlfühlen, Monsieur Poirot. Sie werden hier meine Familie und einige Freunde kennen lernen: meine Enkelin, meinen Enkel und dessen Freund, Bridget  sie ist meine Großnichte  und Diana, eine Kusine von mir, ferner David Welwyn, einen alten Freund von uns. Es ist ein Familienfest. Aber Edwina Morecombe sagte mir, dass Sie sich gerade das wünschen: ein altmodisches Weihnachtsfest. Niemand könnte altmodischer sein als wir. Mein Mann lebt völlig in der Vergangenheit. Er wünscht, dass alles genauso bleibt wie früher, als er zwölf Jahre alt war und seine Ferien hier verbrachte.«


      Sie lächelte vor sich hin.


      »All die alten Dinge müssen da sein: der Weihnachtsbaum, die Strümpfe, die Austernsuppe und der Truthahn, pardon  zwei Truthähne, ein gekochter und ein gegrillter, und der Plumpudding mit dem Ring und dem Junggesellenknopf und all die anderen Sachen. Wir können heute kein Sixpencestück mehr verwenden, weil es nicht mehr aus reinem Silber ist. Aber die alten Desserts wird es geben, zum Beispiel Elvas-Pflaumen, Karlsbader Pflaumen, Mandeln, Rosinen, kandierte Früchte und Ingwer. Du liebe Güte, ich rede wie ein Katalog von Fortnum Mason.«


      »Mir läuft schon bei Ihrer Aufzählung das Wasser im Munde zusammen, Madame.«


      »Ich fürchte, wir werden uns bis morgen Abend alle den Magen verdorben haben«, meinte Mrs Lacey. »Heute ist man es nicht mehr gewohnt, viel zu essen, nicht wahr?«


      Sie wurde durch lautes Rufen und Gelächter draußen vor dem Fenster unterbrochen. Sie schaute hinaus.


      »Ich weiß nicht, was sie da draußen treiben  sicherlich irgendein Spiel oder so etwas. Wissen Sie, ich habe immer befürchtet, dass unsere Weihnachtsfeier diese jungen Leute langweilt, aber das stimmt nicht. Genau das Gegenteil ist eingetroffen. Mein Sohn, meine Tochter und deren Freunde sagen, alles andere sei Unsinn und wäre nicht so schön. Außerdem«, bemerkte Mrs Lacey sachlich, »sind Kinder immer hungrig, besonders wenn sie zur Schule gehen, oder? Schließlich weiß man doch, dass jedes Kind in diesem Alter genauso viel isst wie drei starke Männer.«


      Poirot lachte und sagte: »Es ist sehr liebenswürdig von Ihnen und Ihrem Mann, Madame, dass Sie mich in Ihren Kreis eingeladen haben.«


      »Oh, wir freuen uns beide wirklich über Ihren Besuch. Und wenn Sie feststellen sollten, dass Horace ein bisschen mürrisch ist«, fuhr sie fort, »dann beachten Sie es einfach nicht. Das ist nun einmal seine Art.«


      In Wirklichkeit hatte Oberst Lacey, ihr Mann, gesagt:


      »Ich kann dich einfach nicht verstehen. Warum willst du, dass einer dieser verdammten Ausländer unser Weihnachtsfest stört? Warum kann er nicht zu einer anderen Zeit kommen? Ich kann Ausländer sowieso nicht ausstehen! Schon gut, schon gut, Edwina Morecombe hat ihn uns also ins Haus geschickt. Ich möchte wissen, warum sie sich eigentlich einmischt? Warum hat sie ihn nicht zu ihrem Weihnachtsfest eingeladen?«


      »Weil Edwina immer zu den Claridges geht, das weißt du doch ganz genau«, hatte Mrs Lacey geantwortet.


      Ihr Mann hatte sie prüfend angesehen und gefragt: »Du planst doch wohl nicht irgendetwas, Em, oder?«


      »Ich  und irgendetwas planen?« Em hatte ihn mit ihren großen blauen Augen angesehen. »Natürlich nicht. Was sollte ich denn planen?«


      Der alte Oberst hatte tief und dröhnend gelacht. »Ich traue es dir glatt zu, Em. Wenn du am unschuldigsten aussiehst, hast du bestimmt etwas vor.«

    


    
      


      Mrs Lacey dachte an dieses Gespräch und fuhr jetzt fort: »Edwina meinte, dass Sie uns vielleicht helfen könnten… Ich kann mir das zwar nicht vorstellen, aber Edwina erzählte, dass Sie einmal ihren Freunden in einem ähnlichen Fall geholfen haben. Ich  nun ja, Sie wissen vielleicht gar nicht, wovon ich rede?«

    


    
      Poirot sah sie ermutigend an. »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, werde ich es mit Freude tun. Wenn ich Sie recht verstehe, handelt es sich um eine recht bedauerliche Angelegenheit, um die Schwärmerei eines jungen Mädchens.«


      Mrs Lacey nickte. »Ja. Sie wundern sich vielleicht, dass ich  nun ja, mit Ihnen darüber spreche. Schließlich kenne ich Sie überhaupt nicht…«


      »Und ich bin sogar noch Ausländer«, ergänzte Poirot.


      »Ja«, antwortete Mrs Lacey, »aber vielleicht macht das die Dinge leichter. Jedenfalls schien Edwina zu glauben, dass Sie möglicherweise  wie soll ich sagen  irgendwelche nützliche Auskünfte über diesen jungen Desmond Lee-Wortley geben könnten.«


      Poirot antwortete nicht sofort. Er bewunderte insgeheim Mr Jesmond, der Lady Morecombe geschickt und mühelos für seine Ziele eingespannt hatte.


      »Soweit ich weiß, hat dieser junge Mann keinen guten Ruf«, meinte er taktvoll.


      »Das stimmt wirklich. Er hat einen geradezu schlechten Ruf! Das hilft uns aber in Sarahs Fall nicht weiter. Es hat keinen Sinn, einem jungen Mädchen zu sagen, dass der betreffende junge Mann einen schlechten Ruf habe, stimmt das etwa nicht? Er würde nur noch interessanter werden.«


      »Sie haben völlig Recht.«


      »Als ich jung war«, fuhr Mrs Lacey fort,»- du liebe Güte, wie lange ist das schon her! , wurden wir stets vor gewissen jungen Männern gewarnt, und wir interessierten uns dann natürlich noch mehr für sie…« Sie lachte leise.


      »Was macht Ihnen Sorgen?«


      »Unser Sohn fiel im Krieg«, antwortete Mrs Lacey. »Meine Schwiegertochter starb bei Sarahs Geburt. Sarah hat immer bei uns gelebt. Wir haben sie erzogen. Vielleicht haben wir sie falsch erzogen  ich weiß es nicht. Aber wir waren stets der Ansicht, dass wir ihr so viel Freiheit wie möglich lassen sollten.«


      »Das ist eine lobenswerte Einstellung. Man kann nicht gegen den Strom der Zeit schwimmen.«


      »Ja, so ist es. Ich habe dasselbe gedacht. Aber leider machen die Mädchen heutzutage solche Dinge mit.«


      Poirot schaute sie fragend an.


      »Ich glaube«, sagte Mrs Lacey, »man kann es so bezeichnen: Sarah ist in eine Gruppe von jungen Leuten hineingeraten, die ständig in Cafes und Bars herumhocken. Sarah will weder zu Tanzveranstaltungen gehen noch in die Gesellschaft eingeführt werden, noch Debütantin oder irgendetwas in dieser Art sein. Stattdessen wohnt sie in zwei hässlichen Zimmern in Chelsea, unten am Fluss, und trägt jene merkwürdigen Kleider, die diese Leute bevorzugen, und schwarze oder knallgrüne Strümpfe dazu  sehr dicke Strümpfe. Sie müssen furchtbar kratzen, denke ich immer. Außerdem läuft sie mit schmutzigen, ungepflegten Haaren herum.«


      »Das ist heute modern. Das wird sich schon wieder geben.«


      »Ja, ich weiß«, antwortete Mrs Lacey. »Ich hätte mir darüber auch keine Sorgen gemacht, aber jetzt hat sie sich mit diesem Desmond Lee-Wortley eingelassen. Er hat einen ganz schlechten Ruf. Er lebt mehr oder weniger von reichen Mädchen. Anscheinend sind sie völlig verrückt nach ihm. Er hätte beinahe die Tochter der Hopes geheiratet, aber ihre Familie ließ sie unter Amtsvormundschaft stellen. Und Horace will jetzt dasselbe tun. Aber ich halte das für keine gute Idee. Sie werden lediglich einfach nach Schottland, Irland, Argentinien und sonst wohin fliehen und dort entweder heiraten oder eine wilde Ehe führen. Das ist keine Lösung des Problems  und erst recht nicht, wenn ein Baby erwartet wird. Gibt man aber nach und die Einwilligung zur Heirat, folgt mit Sicherheit nach ein, zwei Jahren die Scheidung. Dann kommt das Mädchen wieder nachhause, und einige Zeit später heiratet es ein zweites Mal  dann einen Mann, der so lieb ist, dass er einen langweilt. Das Mädchen kommt schließlich zur Ruhe. Aber nach meiner Meinung sind solche Fälle besonders traurig, wenn ein Kind da ist und wenn ein Stiefvater dessen Erziehung übernimmt, mag er noch so nett sein. Nein, ich glaube, es wäre viel besser, wenn man so handeln würde, wie man es in meiner Jugend tat.«


      »Man glaubt immer, dass die Zeiten früher besser waren«, sagte Poirot leicht dozierend.


      »Natürlich. Ich langweile Sie mit langen Reden, nicht wahr? Das sollte mir eigentlich nicht passieren. Aber trotzdem wünsche ich nicht, dass Sarah  sie ist wirklich ein liebes und gutes Mädchen  diesen Desmond Lee-Wortley heiratet. Sie und David Welwyn  er ist auch hier  waren immer gute Freunde. Sie hatten sich sehr gern. Horace und ich hofften, dass sie heiraten würden, wenn sie das Alter dazu hätten. Leider ist er jetzt völlig Luft für sie, weil sie eben in ihren Desmond verliebt ist.«


      »Madame, wenn ich Sie recht verstanden habe, ist dieser Desmond Lee-Wortley hier. Er wohnt hier?«


      »Ja, das war meine Idee. Horace wollte ihr verbieten, ihn wiederzusehen und so weiter. Am liebsten hätte er wie früher der Vater oder der Vormund mit einer Reitpeitsche bei dem jungen Mann einen Besuch gemacht. Ich sagte ihm aber, dass dies grundverkehrt sei. ›Nein‹, habe ich gesagt, ›lade ihn zu uns ein. Er soll Weihnachten hier in unserer Familie verbringen‹ Natürlich meinte mein Mann, dass ich verrückt sei. Aber ich habe ihm geantwortet: ›Liebling, wir können es jedenfalls einmal versuchen. Sie soll ihn hier in unserem Kreis und in unserem Haus erleben. Wir werden sehr nett und sehr höflich zu ihm sein. Vielleicht erscheint er ihr dann weniger interessant.‹«


      »Madame, ich glaube, Sie haben den Stein der Weisen entdeckt, wie man so sagt. Ihre Einstellung ist sehr klug, davon bin ich überzeugt, jedenfalls klüger als die Ihres Mannes.«


      »Hoffentlich«, entgegnete Mrs Lacey zweifelnd. »Bis jetzt steht der Beweis aus. Aber er ist ja erst seit ein paar Tagen hier.« Plötzlich lächelte sie, und ein Grübchen zeigte sich in ihrer Wange. »Ich muss Ihnen etwas gestehen, Monsieur Poirot. Ich kann mir nicht helfen, er gefällt mir. Damit will ich nicht sagen, dass mir mein Verstand dasselbe sagt, aber ich spüre sehr wohl, dass er Charme hat. O ja, ich verstehe, was Sarah an ihm findet. Aber ich bin alt genug und habe genügend Erfahrung, um zu wissen, dass er nichts taugt. Trotzdem glaube ich, dass er auch ein paar gute Seiten hat«, fügte Mrs Lacey nachdenklich hinzu. »Er bat uns nämlich, seine Schwester mitbringen zu dürfen. Sie ist operiert worden und lag im Krankenhaus. Es sei so traurig für sie, wenn sie über Weihnachten in der Klinik bleiben müsse, meinte er. Er fragte, ob es zu viel Umstände machen würde, wenn sie mit bei uns wäre, und versprach, ihr alle Mahlzeiten selbst hochzutragen. Das finde ich zweifellos nett von ihm. Meinen Sie nicht auch, Monsieur Poirot?«


      »Diese Besorgnis«, erwiderte dieser nachdenklich, »passt kaum zu seinem Charakter.«


      »Oh, ich weiß nicht. Man kann doch sehr an der Familie hängen und andererseits den Wunsch haben, ein junges reiches Mädchen zu heiraten. Sie müssen wissen, dass Sarah einmal sehr reich sein wird. Sie wird nicht nur das Geld erben, das wir ihr hinterlassen. Das wird nicht allzu viel sein, weil der größte Teil des Geldes zusammen mit diesem Besitz hier unserem Enkel Colin vermacht wird, aber Sarah wird das außerordentlich große Vermögen ihrer Mutter erben, wenn sie volljährig wird. Sie ist jetzt zwanzig Jahre alt…. Nein, ich finde es wirklich nett von Desmond, dass er an seine Schwester gedacht hat. Er gab auch nicht vor, dass sie etwas Außergewöhnliches sei. Ich vermute, sie ist Stenotypistin. Außerdem hat er sein Wort gehalten. Er trägt stets das Essen zu ihr hoch, natürlich nicht immer, aber doch meistens. Daher glaube ich, dass er auch seine guten Seiten hat. Trotzdem will ich nicht, dass Sarah ihn heiratet.«


      »Nach dem, was ich gehört habe und was mir berichtet worden ist, wäre es tatsächlich ein Unglück«, meinte Poirot.


      »Glauben Sie, dass Sie uns helfen können?«


      »Ich denke schon, aber ich will nicht zu viel versprechen, denn Leute wie Lee-Wortley gehen bestimmt raffiniert vor, Madame. Verzweifeln Sie nicht. Vielleicht lässt sich etwas machen. Auf alle Fälle werde ich mein Bestes versuchen, schon aus Dankbarkeit. Sie waren so liebenswürdig, mir zu erlauben, das Weihnachtsfest bei Ihnen zu verbringen.« Er sah sich um. »Hoffentlich wird die Festtagsstimmung nicht beeinträchtigt.«


      »Ja«, seufzte Mrs Lacey und beugte sich vor. »Wissen Sie, Monsieur Poirot, wovon ich schon lange träume  ich meine, was ich mir wünsche?«


      »Es würde mich interessieren, Madame.«


      »Ich wünsche mir einen Bungalow, so ein kleines, modernes Haus, das leicht in Ordnung zu halten ist und hier im Park steht, das eine moderne Küche und keine langen Korridore hat, in dem alles bequem und einfach ist.«


      »Das ist eine gute Idee, Madame.«


      »Nein, für mich nicht. Mein Mann liebt unser Haus über alles. Er lebt ausgesprochen gern hier. Ihm macht es nichts aus, wenn es für ihn unbequem und unpraktisch ist. Er fände es abscheulich, in einem Bungalow leben zu müssen.«


      »Sie ordnen sich also seinen Wünschen unter?«


      Mrs Lacey richtete sich auf.


      »Ich ordne mich nicht unter, Monsieur Poirot. Ich habe meinen Mann mit dem Wunsch geheiratet, ihn glücklich zu machen. Er war mir immer ein guter Ehemann und hat mich all die Jahre hindurch glücklich gemacht.«


      »Sie werden also weiter hier wohnen bleiben?«


      »So ungemütlich ist es nun auch wieder nicht.«


      »Nein, nein«, sagte Poirot hastig. »Im Gegenteil, es ist sehr gemütlich hier. Ich bin ganz begeistert von Ihrer Zentralheizung und dem warmen Wasser im Bad.«


      »Wir haben eine Menge Geld ausgegeben, um dieses Haus gemütlich zu machen. Wir haben ein Stück Land verkauft. Es war baureif und brachte einen guten Erlös.«


      »Aber woher nehmen Sie das Personal, Madame?«


      »Das Problem ist leichter zu lösen, als Sie glauben. Natürlich wurde man früher besser bedient als heute. Aber aus dem Dorf kommen verschiedene Leute, die mir helfen. Zwei Frauen kommen morgens, zwei kochen das Mittagessen und waschen ab, und ein paar andere sind abends da. Die Frauen kommen gern, weil sie nur ein paar Stunden am Tag arbeiten. Zu Weihnachten haben wir besonderes Glück. Meine liebe Mrs Ross kommt jedes Jahr und hilft uns. Sie ist eine großartige Köchin  sie kocht ganz erstklassig. Vor zehn Jahren gab sie ihre Stelle bei uns auf, aber sie hilft weiterhin aus. Und dann haben wir das Prachtstück Peverell.«


      »Ihren Butler?«


      »Ja. Er ist pensioniert und wohnt in dem kleinen Häuschen in der Nähe der Portierwohnung. Er liebt uns so, dass er uns zu Weihnachten regelmäßig bedient. Er besteht darauf. Dabei ist er schon alt und gebrechlich. Ich bilde mir immer ein, dass er einmal alles, was er gerade trägt, fallen lässt. Es ist eine Qual, ihm zusehen zu müssen…« Sie lächelte Poirot zu. »Sie sehen also, wir sind alle bereit, ein schönes Weihnachtsfest zu verleben. Ein weißes Weihnachten sogar«, fügte sie hinzu, als sie zum Fenster hinausschaute. »Sehen Sie! Es beginnt zu schneien. Ah, die Kinder kommen herein. Sie müssen sie kennen lernen, Monsieur Poirot.«

    


    
      


      Ihm wurde mit angemessener Höflichkeit zuerst Colin, dann Michael vorgestellt. Colin war der Enkel, er ging noch zur Schule, und Michael war sein Freund. Der erstere war dunkel, der zweite blond; beide waren höfliche, fünfzehnjährige Burschen. Dann wurde er Bridget, der schwarzhaarigen Kusine, vorgestellt. Sie war ungefähr genauso alt wie die beiden Jungen und strotzte vor Vitalität.

    


    
      »Und dies ist meine Enkelin Sarah«, sagte Mrs Lacey.


      Poirot betrachtete Sarah interessiert. Sie war attraktiv mit ihrem dichten roten Haarschopf. Er hatte den Eindruck, dass sie frech und ein bisschen trotzig war, aber gleichzeitig spürte man auch, dass sie ihre Großmutter sehr gern hatte.


      »Und dies ist Mr Lee-Wortley.«


      Lee-Wortley trug eine Anglerjacke und enge schwarze Jeans. Sein Haar war ziemlich lang. Man konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob er sich morgens rasiert hatte. Im Gegensatz zu Lee-Wortley sah der stille junge Mann, der als David Welwyn vorgestellt wurde, solide aus. Er lächelte freundlich und schien offensichtlich der Seife und dem Wasser sehr zugetan zu sein. Außerdem gehörte zu der Gruppe noch ein hübsches, etwas exaltiertes Mädchen, Diana Middleton.


      Der Tee wurde aufgetragen, dazu eine Menge Teegebäck, Teekuchen, belegte Brote und drei verschiedene Kuchensorten. Die jüngere Generation bediente sich ungeniert. Oberst Lacey kam als letzter herein. Seine Frau reichte ihm eine Tasse. Er nahm sich zwei Teekuchen, warf Desmond Lee-Wortley einen Blick zu, der seine Abneigung keineswegs verhehlte, und setzte sich so weit wie möglich von ihm fort. Der Oberst war ein stattlicher Mann. Seine Augenbrauen waren buschig und sein Gesicht verwittert. Man hätte ihn eher für einen Bauern als für den Herrn dieses Landgutes gehalten.


      »Hat zu schneien angefangen«, murmelte er. »Wir werden voraussichtlich weiße Weihnachten bekommen.«


      Nach der Teestunde ging die Gesellschaft auseinander.


      »Sie werden sich jetzt mit ihren Schallplatten beschäftigen, vermute ich«, sagte Mrs Lacey zu Poirot. Voller Nachsicht blickte sie ihrem Enkel nach, als er aus dem Zimmer ging.


      »Sie interessieren sich nur noch für technische Dinge«, fuhr sie fort.


      Die Jungen und Bridget beschlossen aber, zum See zu gehen. Sie wollten feststellen, ob die Eisdecke schon zum Schlittschuhlaufen taugte.


      »Wir wollten schon heute Morgen Schlittschuh laufen«, sagte Colin, »aber der alte Hodgkins verbot es. Der ist immer so schrecklich vorsichtig.«


      »Komm, David, gehen wir spazieren«, schlug Diana Middleton mit sanfter Stimme vor. David zögerte. Seine Blicke hingen an Sarahs rotem Haar. Sie stand bei Desmond Lee-Wortley. Ihre Hand lag auf seinem Arm, sie sah zu ihm auf.


      »Gut!«, antwortete David Welwyn. »Ja, gehen wir!«


      Diana hakte sich schnell bei ihm unter. Beide gingen auf die Tür zu, die in den Garten führte.


      Sarah fragte: »Sollen wir auch gehen, Desmond? Es ist im Hause ziemlich stickig.«


      »Wer will schon Spazierengehen? Ich hole das Auto. Wir fahren zum Gasthaus ›Speckled Boar‹ und trinken etwas.« Desmond hob fragend den Kopf.


      »Lass uns lieber nach Market Ledbury in die Bar vom ›White Hart‹ fahren. Da ist es viel lustiger«, antwortete Sarah.


      Mit Desmond in der Dorfwirtschaft gesehen zu werden, gefiel Sarah instinktiv nicht, obwohl sie das auf keinen Fall laut ausgesprochen hätte. Die Tradition von Kings Lacey erlaubte es nicht. Sie würde die beiden Alten sehr enttäuschen, wenn sie trotzdem dorthin ginge. Es war schon großzügig von ihnen, dass sie ihr eigenes Leben führen durfte, obwohl beide nicht im Geringsten verstanden, warum sie in diesem Stil in Chelsea leben wollte. Aber sie akzeptierten es. Das lag natürlich an Em. Der Großvater hätte von sich aus kurzen Prozess gemacht. Sarah machte sich über dessen Einstellung keine Illusionen. Es war auch nicht seine Idee gewesen, Desmond nach Kings Lacey einzuladen, sondern Ems.


      Während Desmond das Auto holte, informierte Sarah Mrs Lacey: »Wir fahren nach Market Ledbury. Wir möchten gern im ›White Hart‹ etwas trinken.«


      Ein Anflug von Trotz lag in ihrer Stimme, aber Mrs Lacey bemerkte es scheinbar nicht.


      »Gut, Liebling«, sagte sie. »Das wird sicherlich nett werden. David und Diana sind, soviel ich weiß, spazieren gegangen. Ich bin recht froh darüber. Ich glaube, das war ein Geistesblitz, als ich auf die Idee kam, Diana einzuladen. Wie traurig, dass sie schon mit einundzwanzig Witwe geworden ist. Hoffentlich heiratet sie bald wieder.«


      Sarah sah sie mit einem durchdringenden Blick an.


      »Was ist los, Em?«


      »Ich habe einen kleinen Plan«, antwortete Mrs Lacey fröhlich. »Ich glaube, sie passt genau zu David. Ich weiß natürlich, dass er fürchterlich in dich verliebt gewesen ist, liebe Sarah, aber du kannst ja nichts mehr mit ihm anfangen, weil er nun einmal nicht dein Typ ist. Ich möchte ihn gern wieder glücklich sehen, und ich glaube, Diana passt gut zu ihm.«


      »Was bist du für eine Kupplerin, Em!«


      »Ich weiß. Alte Frauen sind das immer. Mir scheint, Diana hat schon ein Auge auf ihn geworfen. Glaubst du nicht auch, dass sie genau die Richtige für ihn ist?«


      »Ich würde das nicht behaupten. Diana ist viel zu  nun ja, zu exaltiert, viel zu humorlos. Wenn er mit ihr verheiratet ist, wird er sich meiner Meinung nach schrecklich langweilen.«


      »Na ja, wir werden es ja sehen. Du willst ihn doch auf keinen Fall mehr, Liebling, oder?«


      »Nein, wirklich nicht«, gab Sarah schnell zur Antwort. Dann fragte sie plötzlich unvermittelt: »Desmond gefällt dir doch, nicht wahr, Em?«


      »Er ist charmant, ja, ja«, antwortete Mrs Lacey.


      »Großvater mag ihn nicht.«


      »Nein, das kannst du wohl kaum von ihm erwarten. Aber er wird sich ändern, wenn er sich erst einmal an die Tatsache gewöhnt hat. Du darfst ihn nur nicht drängen, meine liebe Sarah. Alte Leute ändern ihre Meinung nur langsam, und dein Großvater ist dazu noch halsstarrig.«


      »Was Großvater denkt oder sagt, ist mir egal. Ich heirate Desmond, wenn es mir gefällt.«


      »Ich weiß, Liebes, ich weiß… Aber sei doch einmal realistisch! Dein Großvater könnte dir viele Steine aus dem Weg räumen, das weißt du ja wohl. Außerdem bist du noch nicht volljährig. In einem Jahr kannst du erst tun und lassen, was du willst. Dann hat auch Horace nichts mehr dagegen.«


      »Du bist auf meiner Seite, nicht wahr?«, fragte Sarah.


      »Ich möchte, dass du glücklich wirst«, entgegnete Mrs Lacey. »Ah, da kommt ja der junge Mann mit dem Auto. Weißt du, ich mag diese engen Hosen, die die Männer heutzutage tragen. Sie sehen sehr schick aus  aber sie betonen natürlich auch X-Beine.«


      Ja, erschrak Sarah, Desmond hat ja X-Beine. Sie hatte es bisher noch nicht bemerkt.


      »Geh nun, Liebling, und amüsiere dich gut!«


      Mrs Lacey blickte Sarah nach, wie sie zum Auto ging. Dann erinnerte sie sich an ihren Gast aus dem Ausland und ging in die Bibliothek. Als sie zur Tür hineinschaute, sah sie allerdings, dass Hercule Poirot eingeschlummert war. Sie lächelte vor sich hin, während sie durch die Halle in die Küche ging, um noch einiges mit Mrs Ross zu besprechen.

    


    
      


      »Komm, Süße!«, sagte Desmond. »Macht deine Familie Theater, weil du mit mir in ein Lokal gehen willst? Die sind hier Jahre zurück, was?«

    


    
      »Nein, sie machen kein Theater«, antwortete Sarah gereizt, während sie ins Auto stieg.


      »Was will dieser Ausländer hier? Er ist Detektiv, nicht wahr? Was will ein Detektiv hier?«


      »Er ist nicht beruflich hier. Edwina Morecombe, meine Patentante, hat uns gebeten, ihn aufzunehmen. Ich glaube, er hat sich schon lange von seinem Beruf zurückgezogen.«


      »Klingt, als ob er ein ausgedienter alter Droschkengaul wäre.«


      »Ich glaube, er möchte ein altenglisches Weihnachtsfest miterleben«, erklärte Sarah nicht gerade überzeugend.


      Desmond lachte verächtlich. »So ein Quatsch! Ich frage mich nur, wie du so ein Weihnachten aushalten kannst.«


      Sarah warf ihr rotes Haar zurück, und ihr energisches Kinn schob sich vor.


      »Mir gefällt es!« Trotzig stieß sie die Worte hervor.


      »Nein, Baby, es kann dir nicht gefallen. Morgen machen wir Schluss. Wir fahren nach Scarborough oder sonst wohin.«


      »Unmöglich.«


      »Warum denn?«


      »Ich würde sie verletzen.«


      »Fauler Zauber! Dir macht doch dieser kindische, sentimentale Blödsinn im Grunde auch keinen Spaß.«


      »Nun ja, im Grunde vielleicht nicht, aber…«


      Sie fühlte sich schuldig, weil ihr bewusst wurde, dass sie Weihnachten aufrichtig herbeisehnte. Es war ein schönes Fest, aber sie schämte sich, es Desmond gegenüber einzugestehen. Mit diesem Schuldgefühl konnte sie das Fest und das Familienleben nicht genießen. Einen Augenblick lang wünschte sie, Desmond wäre jetzt nicht hier. Sie wünschte sich tatsächlich, dass Desmond niemals hergekommen wäre. Es war für sie schöner, Desmond in London zu sehen, nicht aber hier Zuhause.

    


    
      


      Inzwischen waren die Jungen und Bridget wieder vom See zurückgekehrt. Sie diskutierten noch ernsthaft über die Probleme, die das Schlittschuhlaufen mit sich brachte. Ab und zu hatte es geschneit.

    


    
      »Es wird die ganze Nacht schneien«, prophezeite Colin. »Ich wette, der Schnee wird bis zum Weihnachtsmorgen viele Zentimeter hoch liegen.«


      Das war eine erfreuliche Aussicht. »Wir bauen einen Schneemann«, schlug Michael vor.


      »Guter Gott«, antwortete Colin, »ich habe zum letzten Mal einen Schneemann gebaut, als ich vier Jahre alt war.«


      »Ich fürchte, das ist ziemlich schwierig«, meinte Bridget.


      »Wir könnten Monsieur Poirot kopieren«, schlug Colin vor. »Einen schwarzen Schnurrbart bekommt er. In der Frisierkommode ist einer.«


      »Weißt du, ich kann mir nicht vorstellen, dass Monsieur Poirot mal Detektiv gewesen ist. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass er sich verkleiden könnte«, sagte Michael nachdenklich.


      »Das stimmt«, pflichtete Bridget bei, »man kann sich nicht vorstellen, dass er mit einem Mikroskop herumläuft, Spuren sucht oder Fußabdrücke ausmisst.«


      »Ich habe eine Idee«, sagte Colin. »Wir können für ihn eine Schau abziehen.«


      »Was willst du damit sagen?«, fragte Bridget.


      »Wir inszenieren einen Mord für ihn.«


      »Das ist eine großartige Idee!«, rief Bridget aus. »Meinst du eine Leiche im Schnee oder so etwas Ähnliches?«


      »Ja. Er würde sich dann bei uns wie zuhause fühlen, oder?«


      Bridget kicherte.


      »Ich weiß nicht, ob ich es so weit treiben würde.«


      »Wenn es schneit«, sagte Colin, »haben wir einen idealen Rahmen für das Ganze. Eine Leiche und Fußspuren… Wir müssen uns alles sorgfältig überlegen. Wir müssen einen Dolch aus Großvaters Sammlung stehlen und ein bisschen Blut herbeischaffen.«


      Sie blieben stehen und begannen hitzig zu diskutieren. Sie bemerkten dabei gar nicht, dass es heftig zu schneien anfing.


      »Im alten Klassenzimmer liegt noch ein Farbkasten. Damit könnten wir Blut mischen; am besten mit Karmesinrot.«


      »Ich glaube, dass Karmesinrot zu hell ist«, meinte Bridget.


      »Die Farbe müsste dunkler sein.«


      »Wer will die Leiche sein?«, fragte Michael.


      »Ich bin die Leiche«, antwortete Bridget schnell.


      »Hör mal zu«, sagte Colin, »ich bin die Leiche.«


      »Nein, auf keinen Fall. Ich bin richtig dafür. Es muss ein Mädchen sein… Ein schönes Mädchen liegt leblos im Schnee!«


      »Ein schönes Mädchen! Ha-ha«, lachte Michael spöttisch.


      »Ich habe sogar schwarzes Haar.«


      »Was hat das damit zu tun?«


      »Nun ja, das sieht im Schnee besonders gut aus, und ich werde meinen roten Schlafanzug anziehen.«


      »Wenn du einen roten Schlafanzug anhast, kann man die Blutflecken nicht sehen«, widersprach Michael.


      »Aber der Anzug hat weiße Aufschläge, darauf könnte doch das Blut sein. Wäre das nicht großartig? Glaubst du wirklich, dass er darauf hereinfällt?«


      »Er fällt darauf herein, wenn wir es richtig machen«, antwortete Michael. »Deine Fußspuren werden im Schnee sein und die einer anderen Person. Die Spuren führen bis zur Leiche, dann zweigen sie ab  natürlich sind das die Spuren eines Mannes. Poirot wird die Spuren nicht verwischen wollen, deshalb wird er auch nicht merken, dass du gar nicht tot bist. Glaubt ihr das etwa nicht?« Abrupt unterbrach er sich. Ihm war plötzlich etwas eingefallen.


      Die anderen schauten ihn an. »Glaubt ihr, dass er sich darüber ärgern wird?«


      »Oh, das glaube ich nicht«, sagte Bridget unbekümmert und optimistisch. »Er wird es nicht falsch auffassen, bestimmt nicht. Wir haben es halt getan, um ihn zu unterhalten. Es ist für ihn eine Weihnachtsüberraschung.«


      »Ich meine aber, wir sollten uns nicht gerade den ersten Weihnachtstag aussuchen«, sagte Colin nachdenklich.


      »Dann machen wir es also am zweiten Weihnachtsfeiertag«, schlug Bridget vor.


      »Der Tag ist genau richtig«, stimmte Michael zu.


      »Dann haben wir auch mehr Zeit«, fuhr Bridget fort. »Schließlich müssen wir doch eine Menge vorbereiten. Kommt, gehen wir, und schauen wir uns mal das nötige Zubehör an.«


      Sie liefen ins Haus.
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      Am Weihnachtsabend ging es geschäftig zu. Man hatte große Mengen von Stechpalmenzweigen und Mistelzweigen ins Haus gebracht. Der Weihnachtsbaum stand in der Ecke des Esszimmers. Jeder half beim Schmücken. Die Stechpalmenzweige wurden hinter die Gemälde gesteckt, und die Mistelzweige an den passenden Stellen in der Vorhalle aufgehängt.

    


    
      »Ich wusste gar nicht, dass man noch so albern sein kann«, murmelte Desmond verächtlich.


      »Wir haben es immer so gemacht«, verteidigte Sarah sich.


      »Was heißt das schon.«


      »Sei nicht so garstig, Desmond. Mir macht es Spaß.«


      »Sarah, meine Süße, das meinst du doch nicht im Ernst.«


      »Doch, vielleicht  vielleicht nicht ganz im Ernst, aber irgendwie ein bisschen schon.«


      »Wer will trotz des Schnees zur Mitternachtsmette gehen?«, fragte Mrs Lacey zwanzig Minuten vor zwölf.


      »Ich nicht«, antwortete Desmond. »Komm, Sarah!«


      Er legte seine Hand auf ihren Arm und führte sie in die Bibliothek zum Plattenspieler.


      »Alles hat seine Grenzen, Liebling«, sagte Desmond. »Mitternachtsmette!«


      »Du hast Recht. Ja, da hast du Recht.«


      Fast alle anderen machten sich zum Kirchgang fertig. Unter lautem Gelächter und mit viel Getrampel zogen sie sich die Mäntel an und verließen das Haus. Bridget, David und Diana gingen zu Fuß zur Kirche, die zehn Minuten entfernt lag. Es schneite. Ihr Lachen verklang in der Ferne.


      »Mitternachtsmette!«, schnaubte Oberst Lacey verächtlich. »Bin niemals in meiner Jugend zur Mitternachtsmette gegangen. Alles Mist! Pfaffenzeug! Entschuldigen Sie bitte, Monsieur Poirot.«


      Poirot winkte ab.


      »Das ist ganz in Ordnung. Auf mich brauchen Sie keine Rücksicht zu nehmen.«


      »Ich meine, die Frühmette ist genug für alle«, fuhr der Oberst fort. »Ein ordentlicher Gottesdienst am Weihnachtsmorgen und dann zurück zum Essen. Das ist das einzig Wahre, stimmt’s, Em?«


      »Ja, Liebling. Wir halten es so, aber der jungen Generation gefällt eben die Mitternachtsmette. Ich finde es schön, wenn sie hingehen.«


      »Sarah und dieser Bursche wollen nicht gehen.«


      »Mein Bester, ich glaube, da täuschst du dich. Sarah würde schon gehen, das weißt du ganz genau, aber sie traut sich nicht, es zuzugeben.«


      »Ihr könnt mich schlagen; ich verstehe trotzdem nicht, warum sie etwas auf die Meinung dieses Burschen gibt.«


      »Sie ist noch jung«, antwortete Mrs Lacey besänftigend.


      »Sie wollen schlafen gehen, Monsieur Poirot? Gute Nacht. Ich hoffe, Sie werden gut schlafen.«


      »Und Sie, Madame, gehen Sie noch nicht zu Bett?«


      »Noch nicht. Wissen Sie, ich muss noch die Weihnachtsstrümpfe füllen. Die Kinder sind zwar schon erwachsen, ihre Strümpfe wollen sie aber nicht missen.«


      »Sie geben sich wirklich viel Mühe, damit zu Weihnachten alle glücklich sind. Ich bewundere Sie.«


      Poirot küsste ihr höflich die Hand.


      »Hm«, brummte Oberst Lacey, als Poirot gegangen war. »Liebt galante Gesten. Immerhin  er verehrt dich.«


      Mrs Lacey schaute ihn kokett an. »Merkst du nicht, dass ich unter einem Mistelzweig stehe?«, fragte sie mit der scheuen Zurückhaltung eines neunzehnjährigen Mädchens.

    


    
      


      Hercule Poirot betrat sein Schlafzimmer. Es war groß und gut geheizt. Als er auf das große Himmelbett zuging, sah er auf dem Kissen einen Briefumschlag liegen. Er öffnete ihn und zog ein Stück Papier heraus. In krakeliger Schrift und Großbuchstaben stand darauf:

    


    
      


      ESSEN SIE NICHTS VON DEM PLUMPUDDING!


      JEMAND, DER ES GUT MIT IHNEN MEINT.


      

    


    
      Hercule Poirot starrte auf den Zettel. Er zog die Augenbrauen hoch. »Seltsam«, murmelte er, »damit habe ich nicht gerechnet.«
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      Um zwei begann das Weihnachtsessen. Es war ein festliches Mahl. Riesige Holzscheite knisterten im großen Kamin. Alle sprachen gleichzeitig. Von der Austernsuppe blieb nichts übrig. Zwei riesige Truthähne wurden als Gerippe wieder abserviert. Und dann  der Höhepunkt des Festessens! Der wunderbar garnierte Weihnachtspudding wurde hereingetragen…

    


    
      Dem alten, achtzigjährigen Peverell zitterten Hände und Knie vor Altersschwäche, aber er erlaubte niemand anderem, den Pudding zu servieren. Das war sein Privileg! Mrs Lacey saß nervös mit ängstlich zusammengepressten Händen da.


      Der Weihnachtspudding ruhte wie ein großer Fußball in seiner ganzen Herrlichkeit auf einer Silberplatte. Ein kleiner Mistelzweig steckte, einer Siegesfahne gleich, oben in dem Pudding. Wunderbar rote und blaue Flämmchen züngelten an ihm empor.


      Mrs Lacey hatte eins erreicht: Peverell durfte den Plumpudding nicht mehr herumreichen, sondern musste ihn vor ihr niedersetzen, sodass sie ihn selbst austeilen konnte. Erleichtert seufzte sie auf, als die Platte sicher vor ihr stand. Schnell wurden die Teller gefüllt und weitergereicht.


      »Wünschen Sie sich was, Monsieur Poirot«, rief Bridget. »Wünsch dir was, bevor die Flämmchen ausgehen  schnell, Opa, schnell!«


      Mrs Lacey lehnte sich zufrieden zurück. Das Unternehmen »Pudding« war ein voller Erfolg. Vor jedem stand eine Portion Plumpudding, an dem die Flämmchen noch leckten. Stille herrschte einen Augenblick lang am Tisch, weil sich jeder intensiv etwas wünschte. Niemand nahm Poirots seltsamen Gesichtsausdruck wahr, als er seine Portion auf dem Teller betrachtete. »Essen Sie nichts von dem Pudding!« Was um alles in der Welt sollte diese unheilvolle Warnung bedeuten? Seine Portion sah genauso wie die anderen Portionen aus. Mit einem Seufzer griff er zu Löffel und Gabel. Obwohl Hercule Poirot sich eine Verwirrung niemals gern eingestand, musste er es diesmal tun. Er war tatsächlich verwirrt.


      »Mögen Sie steife Creme, Monsieur Poirot?«


      Poirot bediente sich reichlich.


      »Hast mir wieder meinen guten Kognak stibitzt, Em?«, fragte der Oberst gut gelaunt vom anderen Ende des Tisches her. Mrs Lacey zwinkerte ihm zu.


      »Mrs Ross will nur besten Branntwein verwenden, Liebling. Sie sagt, davon hängt alles ab.«


      »Ist schon gut. Es ist nur einmal im Jahr Weihnachten, und Mrs Ross ist eine hervorragende Köchin.«


      »Das stimmt wirklich«, sagte Colin. »Der Plumpudding schmeckt wundervoll  hm.« Er stopfte sich genießerisch ein neues Stück Pudding in den Mund. Zaghaft, fast zimperlich nahm Poirot seinen Pudding in Angriff. Er aß einen Löffel voll. Es schmeckte herrlich! Er aß einen zweiten Löffel voll. Leise klappernd fiel etwas auf seinen Teller. Er untersuchte es mit der Gabel. Bridget  sie saß links von ihm  half ihm dabei.


      »Sie haben da etwas, Monsieur Poirot«, sagte sie. »Ich bin gespannt, was es ist.«


      Poirot löste etwas Kleines, Silbernes aus den Rosinen heraus, die daran klebten.


      »Monsieur Poirot hat den Junggesellenknopf!«, rief Bridget.


      Hercule Poirot tauchte den kleinen Silberknopf in das Wasserschälchen, das neben seinem Teller stand, und wusch die Krumen ab. »Der Knopf ist sehr hübsch«, stellte er fest.


      »Das bedeutet, dass Sie Junggeselle bleiben, Monsieur Poirot«, erklärte ihm Colin hilfsbereit.


      »Ich habe auch nichts anderes vor«, antwortete Poirot ernst. »Seit vielen langen Jahren bin ich Junggeselle, und es ist unwahrscheinlich, dass sich dieser Zustand ändern wird.«


      »Nur nicht verzweifeln«, erklärte Michael. »Ich habe in der Zeitung gelesen, dass neulich ein Fünfundneunzigjähriger ein zweiundzwanzigjähriges Mädchen geheiratet hat.«


      »Du machst mir Mut.«


      Plötzlich schrie Oberst Lacey auf. Sein Gesicht lief dunkelrot an. Er griff sich an den Mund.


      »Verdammt noch mal, Emmeline!«, brüllte er. »Warum zum Donnerwetter erlaubst du der Köchin, Glas in meine Portion zu tun?«


      »Glas?«, rief Mrs Lacey erstaunt aus.


      Oberst Lacey holte den Gegenstand seines Ärgers aus dem Mund.


      »Hätte mir einen Zahn ausbrechen können«, schnauzte er. »Oder hätte das verdammte Ding verschlucken und eine Blinddarmentzündung bekommen können.«


      Er ließ das Glasstück in sein Wasserschälchen fallen, spülte es ab und hielt es hoch.


      »Es ist ein roter Stein aus einem Knallbonbon.«


      »Erlauben Sie?«


      Monsieur Poirot beugte sich sehr geschickt an seinem Nachbarn vorbei, nahm Oberst Lacey den Stein aus der Hand und untersuchte ihn aufmerksam. Es stimmte, was der Hausherr gesagt hatte. Der Stein war ziemlich groß und rot. Er hatte die Farbe eines Rubins. Während Poirot ihn herumdrehte, reflektierte der Stein funkelnd das Licht. Ein Stuhl wurde irgendwo am Tisch hart zurückgestoßen und dann wieder herangezogen.


      »Puh!«, rief Michael aus. »War das prima, wenn der Stein echt wäre.«


      »Vielleicht ist er echt«, antwortete Bridget hoffnungsvoll.


      »Sei kein Esel, Bridget. Ein Rubin in dieser Größe würde viele tausend Pfund kosten, nicht wahr, Monsieur Poirot?«


      »Ja, das stimmt.«


      »Aber ich kann wirklich nicht begreifen, wie der Stein in den Pudding gekommen ist«, erregte sich Mrs Lacey.


      »Ach«, rief Colin aus, den sein letztes Stück Pudding ablenkte. »Ich habe das Schwein bekommen. Das ist nicht fair.«


      Bridget sang sofort los: »Colin hat das Schwein bekommen. Colin hat das Schwein bekommen. Colin ist ein gieriges, verfressenes Schwein!«


      »Ich habe den Ring«, rief Diana. Ihre Stimme war hoch und hell.


      »Du hast Glück, Diana. Du wirst also als erste von uns heiraten.«


      »Und ich habe den Fingerhut«, jammerte Bridget.


      »Bridget wird eine alte Jungfer«, sangen die beiden Jungen. »Hoho, Bridget wird eine alte Jungfer!«


      »Wer hat das Geld bekommen?«, fragte David. »Ein echtes Zehnshillinggoldstück ist im Pudding. Ich weiß es ganz genau, Mrs Ross hat es mir erzählt.«


      »Ich glaube, ich bin der Glückliche«, sagte Desmond Lee-Wortley.


      Die beiden Tischnachbarn von Oberst Lacey hörten ihn murmeln: »Ja, das bist du.«


      »Ich habe auch einen Ring«, erklärte David. Er schaute zu Diana hinüber. »Ist das nicht ein Zufall?«


      Das Lachen hörte nicht auf. Niemand bemerkte, dass Monsieur Poirot unbekümmert und scheinbar gedankenlos den roten Stein in seine Tasche gleiten ließ. Nach dem Pudding gab es einen festlichen Nachtisch und mehrere süße Fleischpasteten. Danach zog sich die ältere Generation zurück, um ihr Ruhestündchen zu halten, bevor alle zum Tee gebeten und die Christbaumkerzen angezündet wurden. Hercule Poirot hielt keinen Mittagsschlaf, statt dessen stattete er der riesigen, altmodischen Küche einen Besuch ab.


      »Ist es erlaubt«, fragte er, während er strahlend umherschaute, »der Köchin zu diesem ausgezeichneten Mahl, das ich soeben genossen habe, zu gratulieren?«


      Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Dann kam Mrs Ross und begrüßte ihn würdevoll. Sie war groß und stattlich.


      »Ich freue mich, dass es Ihnen geschmeckt hat«, sagte sie wohlwollend.


      »Und wie, ausgezeichnet!«, rief Hercule Poirot aus. »Sie sind tatsächlich ein Genie, Mrs Ross. Ein Genie! Ich habe noch niemals ein solch wunderbares Essen gegessen. Die Austernsuppe  «, seine Lippen formten einen Laut der Anerkennung,»- und die Füllung. Die Kastanienfüllung in dem Truthahn war einzigartig, geradezu ein Erlebnis.«


      »Ich freue mich, dass gerade Sie das sagen«, erklärte Mrs Ross freundlich. »Die Füllung ist nach einem besonderen Rezept gemacht. Ein österreichischer Chefkoch, mit dem ich viele Jahre zusammengearbeitet habe, hat mir dieses Rezept verraten. Aber alles andere«, fügte sie hinzu, »ist alte englische Küche.«


      »Gibt es überhaupt etwas Besseres?«


      »Nun ja, dass Sie das sagen, ist sehr nett von Ihnen. Sie sind Ausländer, vielleicht hätten Sie kontinentale Küche vorgezogen. Derartige Gerichte gelingen mir allerdings nicht recht.«


      »Ich bin sicher, Mrs Ross, dass Ihnen alles gelingt. Sie wissen doch, dass die gute englische Küche, wie man sie in erstklassigen Restaurants findet, von Feinschmeckern auf dem Kontinent sehr geschätzt wird. Und der Plumpudding, den ich heute gegessen habe, war wirklich einmalig. Sie haben ihn selbst gemacht, nicht wahr? Er ist doch nicht etwa gekauft worden?«


      »Natürlich nicht. Ich habe ihn allein gemacht nach meinem eigenen Rezept. Ich mache ihn schon seit vielen Jahren so. Als ich kam, sagte Mrs Lacey, dass sie in einem Londoner Geschäft einen Pudding bestellt hätte, um mir die Mühe zu ersparen. ›Aber nein, Madame‹, habe ich damals gesagt, ›das ist zwar sehr freundlich von Ihnen gemeint, aber es geht nichts über einen hausgemachten Plumpudding.‹ Wohlgemerkt, der Pudding wurde zu spät vor dem Fest zubereitet«, erläuterte Mrs Ross, die sich als wahre Künstlerin auf diesem Gebiet immer mehr über diese Frage verbreitete. »Ein guter Pudding sollte schon Wochen vor dem Fest fertig sein. Je älter er ist, um so besser. In diesem Jahr hätte es genauso sein sollen. Der Pudding wurde aber in Wirklichkeit erst drei Tage vor dem Fest gemacht  genau einen Tag bevor Sie zu uns kamen. Ich hielt mich jedoch an den alten Brauch. Jeder musste in die Küche kommen, den Teig einmal umrühren und sich dabei etwas wünschen.«


      »Sehr interessant«, sagte Poirot, »sehr interessant! Es kam also jeder in die Küche?«


      »Ja, der junge Herr und Bridget und der junge Herr aus London, der jetzt hier wohnt, auch seine Schwester und Mr David und Miss Diana  Mrs Middleton, wollte ich sagen. Und alle rührten.«


      »Wie viele Puddings haben Sie zubereitet? Ist das der einzige?«


      »Nein, ich habe vier gemacht: zwei große und zwei kleinere. Den anderen großen Pudding gibt es zu Neujahr und die zwei kleineren sind für Oberst Lacey und seine Frau, wenn sie wieder allein sind und die Familie wieder kleiner geworden ist.«


      »Ich verstehe.«


      »Sie haben übrigens heute beim Mittagessen den falschen Pudding bekommen.«


      »Den falschen Pudding?« Poirot runzelte die Stirn. »Wieso das?«


      »Ja  wir bewahren den Weihnachtspudding in einer großen Kuchenform aus Porzellan auf. Obendrauf ist ein Stechpalmen- und Mistelzweigmotiv. Der Weihnachtspudding wird immer in dieser Form gekocht, aber heute Morgen passierte ein Unglück. Als Annie die Form vom Bord in der Vorratskammer holte, rutschte sie aus. Sie ließ die Form fallen, und die Schüssel zerbrach. Ich konnte natürlich den Pudding nicht servieren lassen, es hätten ja Splitter darin sein können. Also mussten wir den anderen Pudding nehmen  den für Neujahr, der in einer ganz normalen Schüssel lag. Die Schüssel gibt dem Pudding eine schöne runde Form, aber sie ist nicht so dekorativ wie die Weihnachtspuddingform. Ich weiß wirklich nicht, wo wir eine ähnliche Form wieder kaufen können. Diese großen werden heute nicht mehr hergestellt. Alles ist winzig klein. Man kann ja heute nicht einmal mehr eine Frühstücksschüssel bekommen, die acht bis zehn Eier mit Schinken fasst. Es ist leider alles nicht mehr so, wie es früher war.«


      »Da haben Sie Recht«, ergänzte Poirot. »Der heutige Tag bildet aber eine Ausnahme. Dieses Weihnachtsfest ist doch wie in alten Tagen, oder nicht?«


      Mrs Ross seufzte. »Ja, ja, ich freue mich, dass Sie das sagen, aber ich habe nicht mehr so gute Hilfen wie früher. Es fehlt an gelernten Hausgehilfinnen. Die Mädchen von heute…«, sie senkte die Stimme ein wenig,»… geben ja ihr Bestes. Sie haben viel guten Willen, aber keine Erfahrung, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      »Die Zeiten ändern sich«, sagte Poirot. »Es stimmt mich selber manchmal traurig.«


      »Wissen Sie, dieses Haus ist für die Herrin und den Oberst zu groß. Die Herrin weiß das genau. Wenn beide nur in einem Flügel des Hauses leben, so ist das nicht das Richtige. Das Haus wird erst lebendig, wenn die ganze Familie zu Weihnachten versammelt ist.«


      »Ich glaube, Mr Lee-Wortley und seine Schwester sind zum ersten Mal hier?«


      »Ja.« Die Stimme von Mrs Ross klang plötzlich reservierter. »Er ist nett, wirklich, aber  nun ja, er passt nicht zu Miss Sarah; nach unserer Meinung. Aber dort, in London, denkt man anders. Leider geht es seiner Schwester so schlecht. Sie wurde operiert. Einen Tag nach ihrer Ankunft hier ging es ihr ganz gut, so schien es wenigstens. Nachdem sie aber den Pudding umgerührt hatte, ging es ihr wieder schlechter. Seit diesem Tag hat sie das Bett nicht mehr verlassen. Ich glaube, sie ist zu früh nach der Operation aufgestanden. Ach, die heutigen Ärzte! Sie entlassen einen aus dem Krankenhaus, wenn man sich noch gar nicht auf den Beinen halten kann. Die Frau meines Neffen…«


      Mrs Ross begann langatmig und voller Begeisterung von den Krankenhausbehandlungen zu erzählen, denen sich ihre Verwandten einmal unterzogen hatten. Da die Pflege in den früheren Zeiten besser als heute gewesen sei, fiel ihr Vergleich negativ aus. Poirot sprach ihr gebührend sein Mitempfinden aus.


      »Ich muss Ihnen zuletzt noch einmal für das ausgezeichnete und üppige Mahl danken. Sie erlauben doch, dass ich mich ein wenig erkenntlich zeige?« Eine neue Fünfpfundnote wanderte in Mrs Ross’ Hand.


      Mechanisch antwortete sie: »Das ist aber wirklich nicht nötig.«


      »Ich bestehe darauf, ich bestehe aber darauf.«


      »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, besten Dank.« Mrs Ross nahm die Anerkennung als selbstverständlich hin. »Ich wünsche Ihnen ein fröhliches Weihnachtsfest und ein erfolgreiches neues Jahr.«
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      Der erste Weihnachtstag endete, wie die meisten Weihnachtstage zu enden pflegen. Am Baum wurden die Kerzen angezündet. Ein herrlicher Weihnachtskuchen wurde zum Tee hereingetragen. Man bewunderte den Kuchen, aber es wurde nur wenig gegessen. Am Abend gab es kalte Platte.

    


    
      Sowohl Poirot als auch die Gastgeberin und der Gastgeber gingen zeitig zu Bett.


      »Gute Nacht, Monsieur Poirot«, sagte Mrs Lacey. »Ich hoffe, der Tag hat Ihnen gefallen.«


      »Es war ein wundervoller Tag, Madame, einfach wundervoll.«


      »Sie sehen so nachdenklich aus.«


      »Ich denke über den englischen Pudding nach.«


      »War er Ihnen zu schwer?«, fragte sie besorgt.


      »Nein, nein. Davon kann keine Rede sein. Ich denke über seine Bedeutung nach.«


      »Die Bedeutung liegt allein in der Tradition«, bemerkte Mrs Lacey. »Nun gute Nacht, Monsieur Poirot, träumen Sie nicht zu viel von Rumpasteten und Weihnachtsplumpudding.«

    


    
      


      »Ja«, murmelte Poirot vor sich hin, als er sich auszog. »Dieser Weihnachtsplumpudding ist ein Problem. Irgendetwas verstehe ich daran nicht.« Er schüttelte verdrießlich den Kopf. »Wir werden ja sehen.«

    


    
      Nachdem Poirot einige Vorbereitungen getroffen hatte, legte er sich ins Bett, allerdings nicht, um zu schlafen. Nach ungefähr zwei Stunden wurde seine Geduld belohnt.


      Die Tür seines Schlafzimmers öffnete sich vorsichtig. Er lächelte vor sich hin. Genau das hatte er erwartet. Er stellte sich noch einmal vor, wie Desmond Lee-Wortley ihm höflich eine Tasse Kaffee gereicht hatte. Ein wenig später, als Desmond mit dem Rücken zu ihm stand, hatte er für ein paar Sekunden die Tasse auf dem Tisch abgesetzt. Dann hatte er sie offensichtlich wieder aufgenommen. Zu Desmonds Befriedigung  wenn man das so nennen kann  hatte er den Kaffee bis zum letzten Tropfen getrunken. Ein Lächeln hob Poirots Schnurrbart, als er sich vorstellte, dass jetzt nicht er, sondern ein anderer in einem besonders tiefen Schlaf lag.


      »Dieser nette, junge David«, sprach Poirot zu sich selbst. »Ihn bedrückte etwas, er ist unglücklich. Es wird ihm nichts schaden, wenn er einmal eine Nacht lang tief schläft. Aber jetzt wollen wir mal sehen, was passiert.«


      Poirot lag ganz still, atmete tief und regelmäßig, nur gelegentlich hörte man ihn ein wenig schnarchen.


      Jemand trat an sein Bett und beugte sich über ihn. Dann wandte sich dieser Jemand zufrieden ab und ging zum Ankleidetisch hinüber. Beim Licht einer winzigen Taschenlampe durchsuchte er Poirots Habseligkeiten, die säuberlich auf dem Ankleidetisch abgelegt waren. Finger durchwühlten die Brieftasche, zogen die Schubladen des Ankleidetisches auf, suchten in Poirots Anzugtaschen. Schließlich näherte sich der Besucher wieder dem Bett und fuhr mit größter Behutsamkeit unter das Kopfkissen. Nachdem er die Hand wieder zurückgezogen hatte, blieb er einen Moment lang stehen  unschlüssig, was er als nächstes tun sollte. Er schlich im Zimmer umher und durchsuchte alles, was zur Zierde dastand. Er ging in das angrenzende Badezimmer, aus dem er aber gleich wieder zurückkam. Dann verließ er das Zimmer mit einem halblaut ausgestoßenen Fluch.


      »Ha«, flüsterte Poirot. »Jetzt bist du aber enttäuscht, was? Ja, ja, schwer enttäuscht. Wie konntest du nur annehmen, dass Hercule Poirot etwas dort versteckt, wo du es finden könntest.«


      Dann drehte er sich auf die andere Seite und schlief sofort ein. Am nächsten Morgen wurde er durch beharrliches Klopfen an der Tür geweckt.


      »Qui est là? Herein, herein.«


      Die Tür öffnete sich. Atemlos, mit gerötetem Gesicht, stand Colin auf der Schwelle  hinter ihm Michael.


      »Monsieur Poirot, Monsieur Poirot!«


      »Aber ja, was ist denn?« Poirot setzte sich im Bett auf. »Gibt es schon den Morgentee? Ach nein, du bist es, Colin. Was ist los?«


      Colin war einen Augenblick lang sprachlos. Er schien sehr erregt zu sein. In Wirklichkeit war es aber die Schlafmütze, die Hercule Poirot trug und die Colin einen Moment lang die Sprache verschlug. Als er sich wieder gefangen hatte, stotterte er: »Ich glaube  Monsieur Poirot, können Sie uns helfen? Es ist etwas Schreckliches passiert.«


      »Was denn?«


      »Es ist  es ist Bridget. Sie liegt draußen im Schnee. Ich glaube  sie regt sich nicht mehr und spricht auch nicht. Sie müssen sie sich sofort ansehen. Ich habe furchtbare Angst. Vielleicht ist sie  tot.«


      »Was?« Poirot warf die Bettdecke zur Seite. »Mademoiselle Bridget  tot?«


      »Ich glaube, jemand hat sie getötet. Sie blutet und  oh, kommen Sie doch!«


      Poirot schlüpfte in seine Schuhe und zog seinen pelzgefütterten Mantel über den Schlafanzug.


      »Hast du schon alle im Haus alarmiert?«


      »Nein, nein, ich habe es bis jetzt nur Ihnen gesagt. Ich dachte, es wäre besser so. Großvater und Großmutter sind noch nicht auf. Unten wird erst der Frühstückstisch gedeckt, aber ich habe Peverell nichts gesagt. Sie liegt hinter dem Haus nahe beim Fenster der Bibliothek  an der Terrasse.«


      »Führt mich hin!«


      Colin wandte sich schnell ab, damit ihn sein freudiges Grinsen nicht verriet. Er führte Poirot die Treppen hinunter. Sie traten durch eine Nebentür ins Freie. Es war ein klarer Morgen. Die Sonne war gerade aufgegangen. Es schneite nicht mehr, aber es hatte während der Nacht stark geschneit, und ein makelloser, dichter Schneeteppich deckte alles zu. Die Welt sah sehr rein, weiß und schön aus.


      »Dort!«, sagte Colin atemlos. Er zeigte aufgeregt die Stelle.


      Das Bild, das sich ihnen bot, wirkte tatsächlich dramatisch. Wenige Meter entfernt lag Bridget im Schnee. Sie trug einen scharlachroten Schlafanzug. Um ihre Schultern schlang sich ein weißer Schal, den ein blutroter Fleck verunzierte. Ihr Kopf lag auf der Seite. Ihr üppiges schwarzes Haar verdeckte das Gesicht. Ein Arm lag unter dem Körper, der andere war weit weggestreckt, die Hand zur Faust geballt. Mitten in dem hochroten Fleck stak aufrecht der Griff eines großen, geschwungenen kurdischen Dolches, den Oberst Lacey gestern Abend den Gästen gezeigt hatte.


      »Mon Dieu!«, rief Monsieur Poirot aus. »Das sieht ja wie im Film aus.«


      Michael gab einen erstickten Laut von sich. Colin lenkte die Aufmerksamkeit schnell auf sich.


      »Das stimmt«, sagte er. »Es sieht aus, als ob es nicht echt wäre. Sehen Sie die Fußspuren? Man darf sie nicht verwischen.«


      »Nein. Die Fußspuren dürfen nicht zertrampelt werden.«


      »Das habe ich auch gedacht«, bestätigte Colin. »Deshalb habe ich niemanden an Bridget herangelassen. Ich dachte, Sie wüssten da am besten Bescheid.«


      »Ja«, sagte Poirot unvermittelt, »zuerst wollen wir feststellen, ob sie noch lebt.«


      »Ja  natürlich«, sagte Michael zögernd, »aber wissen Sie, wir dachten  ich meine, wir wollten nicht…«


      »Ach, was wolltet ihr nicht? Ihr habt sicher Kriminalromane gelesen. Natürlich ist es wichtig, dass ihr nichts angerührt habt  auch die Leiche nicht. Aber bis jetzt wissen wir noch gar nicht, ob es sich überhaupt um eine Leiche handelt, oder? An erster Stelle steht schließlich der Mensch. Wir müssen zunächst an den Arzt denken, dann erst an die Polizei, meint ihr nicht auch?«


      »Ja, selbstverständlich«, antwortete Colin hilflos.


      »Wir dachten nur  ich meine, wir dachten, es wäre besser, zuerst Sie zu holen«, ergänzte Michael hastig.


      »Ihr bleibt hier stehen! Ich gehe von der anderen Seite an sie heran, damit die Fußspuren nicht verwischt werden. Mein Gott, sind das schöne Fußspuren  ganz deutlich, nicht wahr? Die Fußspuren eines Mannes und eines Mädchens laufen auf die Stelle zu. Die Fußspuren des Mannes führen zurück, die des Mädchens aber  nicht.«


      »Das müssen die Fußspuren des Mörders sein«, antwortete Colin. Vor lauter Erregung atmete er kaum.


      »Sehr richtig! Ein langer schmaler Fuß mit einem ziemlich seltenen Profil. Sehr interessant. Meiner Meinung nach leicht zu erkennen. Ja, die Fußspuren werden sehr wichtig sein.«


      In diesem Augenblick trat Desmond Lee-Wortley mit Sarah aus dem Haus. Sie kamen auf sie zu.


      »Was um alles in der Welt macht ihr denn hier?«, fragte er aufgeregt. »Ich habe euch von meinem Schlafzimmer aus beobachtet. Was ist denn los? Großer Gott, das sieht ja  es sieht ja nach…«


      »Sehr richtig«, antwortete Hercule Poirot. »Es sieht nach Mord aus, nicht wahr?«


      Sarah holte tief Luft, dann blickte sie plötzlich die beiden Jungen misstrauisch an.


      »Sie meinen, irgendjemand hätte das Mädchen  wie heißt sie doch , Bridget, umgebracht?«, fragte Desmond. »Wer hätte sie denn töten wollen? Das kann man ja nicht glauben.«


      »Es gibt viele Dinge, die man nicht für möglich hält«, sagte Poirot, »besonders wenn sie vor dem Frühstück geschehen. Das hat doch einer eurer Klassiker gesagt: ›Es gibt sechs Dinge, die unmöglich vor dem Frühstück geschehen können.‹« Er fügte hinzu: »Bleiben Sie bitte alle hier stehen!«


      Vorsichtig ging er um Bridget herum, trat dann an sie heran und beugte sich über sie.


      Colin und Michael wurden von unterdrücktem Lachen geschüttelt. Sarah erging es ähnlich. Sie kannte den Übermut der beiden.


      »Die gute Bridget!«, flüsterte Colin. »Ist sie nicht herrlich? Kein Muckser bisher.«


      »Noch nie habe ich jemanden so tot gesehen wie Bridget«, flüsterte Michael.


      Hercule Poirot richtete sich auf.


      »Das ist ja furchtbar«, flüsterte er. Seine Stimme klang tonlos, vollkommen verändert.


      Aus Angst, laut herauszuplatzen, mussten sich Michael und Colin rasch umdrehen. Mit erstickter Stimme fragte Michael: »Was  was sollen wir nur machen?«


      »Uns bleibt nur eins übrig«, antwortete Poirot. »Wir müssen sofort die Polizei holen. Will einer von euch anrufen?«


      »Ich glaube, ich glaube  was meinst du, Michael?«, fragte Colin.


      »Ja, ich meine, der Spaß hat jetzt lange genug gedauert.« Er trat einen Schritt vor. Zum ersten Mal schien er ein wenig unsicher zu sein. »Es tut uns sehr leid. Hoffentlich nehmen Sie es uns nicht übel. Sie müssen nämlich wissen, es  äh , es war eine Art Weihnachtsscherz, Monsieur Poirot. Wir dachten  nun ja, wir wollten einen Mord für Sie inszenieren…«


      »Ihr wolltet einen Mord für mich inszenieren?«


      »Es ist nur Theater«, erklärte Colin. »Wir haben es nur gemacht, damit Sie sich wie zuhause fühlen.«


      »Aha! Ich verstehe; ihr wolltet mich in den April schicken, nicht wahr? Aber heute ist nicht der erste April, sondern der sechsundzwanzigste Dezember!«


      »Ich glaube, wir hätten es doch nicht tun sollen«, befürchtete Colin, »bitte, sind Sie uns deswegen nicht böse, Monsieur Poirot. Komm, Bridget! Bridget, steh auf! Du musst ja schon halb erfroren sein.«


      Die Gestalt im Schnee rührte sich jedoch nicht.


      »Das ist aber merkwürdig«, sagte Poirot, »sie scheint euch nicht zu hören.« Er blickte alle nachdenklich an. »Und es soll ein Scherz sein, sagt ihr? Seid ihr auch sicher, dass es nur ein Scherz ist?«


      »Ja, natürlich«, antwortete Colin. Er fühlte sich in seiner Haut nicht mehr wohl. »Wir… wir haben doch nichts Böses beabsichtigt.«


      »Und warum steht dann Mademoiselle Bridget nicht auf?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Colin. »Komm, Bridget«, rief er ungeduldig, »steh doch auf, lass die Dummheiten! Es tut uns wirklich sehr leid, Monsieur Poirot«, sagte Colin verängstigt. »Wir müssen uns bei Ihnen entschuldigen.«


      »Sie brauchen sich nicht mehr zu entschuldigen.« Poirots Stimme klang merkwürdig steif.


      »Was meinen Sie damit?« Colin starrte ihn an. Er drehte sich noch einmal um. »Bridget, Bridget! Was ist los? Warum stehst du nicht auf? Warum bleibst du denn liegen?«


      Poirot winkte Desmond zu.


      »Kommen Sie, Mr Lee-Wortley, kommen Sie her.«


      Desmond trat zu ihm.


      »Fühlen Sie ihren Puls!«


      Desmond Lee-Wortley beugte sich zu dem Mädchen hinunter. Er ergriff den Arm  das Handgelenk.


      »Ich fühlte keinen Pulsschlag  « Er starrte Poirot an. »Der Arm ist steif. Großer Gott, sie ist tatsächlich tot.«


      Poirot nickte. »Ja, sie ist tot«, bestätigte er. »Jemand hat aus der Komödie eine Tragödie gemacht. Hier sind Spuren, die her- und zurücklaufen. Und diese Fußspuren gleichen genau den Ihrigen, die Sie vom Haus bis hierher im Schnee hinterlassen haben, Mr Lee-Wortley!«


      Desmond Lee-Wortley fuhr blitzschnell herum und starrte auf die Spur.


      »Was… Beschuldigen Sie etwa mich? Sind Sie verrückt? Warum hätte ich denn dieses Mädchen töten sollen?«


      »Tja  warum? Das frage ich Sie auch.«


      Poirot beugte sich hinunter und löste sehr sanft ihre steifen Finger.


      Desmond atmete schwer. Er traute seinen Augen nicht, als er sah, dass in der Handfläche des toten Mädchens ein großer Edelstein lag. Es schien ein Rubin zu sein. »Das ist ja der verdammte Stein aus dem Pudding!«, rief er aus.


      »Stimmt das?«, fragte Poirot. »Sind Sie sicher?«


      »Natürlich ist das der Stein!« Schnell bückte er sich und nahm den roten Stein aus Bridgets Hand.


      »Das hätten Sie nicht tun sollen«, sagte Poirot vorwurfsvoll. »Sie durften doch nichts verändern.«


      »Ich habe nichts an der Leiche verändert. Aber dieses Ding könnte vielleicht verloren gehen, und es ist doch ein Beweisstück. Das Wichtigste ist jetzt, die Polizei zu holen  so schnell wie möglich. Ich werde anrufen.«


      Lee-Wortley drehte sich um und rannte auf das Haus zu. Sarah trat zu Poirot.


      »Ich verstehe das nicht«, flüsterte sie. Ihr Gesicht war leichenblass. »Ich verstehe es wirklich nicht.« Sie umklammerte ängstlich Poirots Arm. »Was haben Sie mit  mit den Fußspuren gemeint?«


      »Sehen Sie selbst, Mademoiselle.«


      Die Fußspuren, die zur Leiche und wieder zurückführten, waren die gleichen, die Desmond im Schnee hinterlassen hatte, als er, vom Haus kommend, mit Poirot an die Leiche des Mädchens herangegangen und wieder zurückgetreten war.


      »Sie meinen, es war Desmond?«


      Das Aufheulen eines Automotors zerriss plötzlich die Stille. Schnell drehten sich alle um. Sie sahen deutlich, wie ein Auto in rasender Fahrt die Auffahrt hinunterjagte. Sarah erkannte, wem das Auto gehörte. »Desmond!«, rief sie. »Es ist Desmond. Sicher fährt er zur Polizei, anstatt zu telefonieren.«


      Diana Middleton stürmte aus dem Haus auf sie zu.


      »Was ist los?«, schrie sie atemlos. »Desmond rannte gerade herein. Er redete etwas von einem Mord und rüttelte am Telefon, aber es war tot. Er bekam keine Verbindung. Er sagte, das Kabel sei durchgeschnitten, und es bliebe nichts anderes übrig, als das Auto zu nehmen und zur Polizei zu fahren. Warum denn die Polizei?« Sie starrte Poirot an. »Bridget? Aber das ist doch  ist das nicht ein Scherz? Ich hörte gestern Abend so etwas. Ich dachte, man wollte Ihnen einen Streich spielen, Monsieur Poirot?«


      »Ja«, sagte Poirot, »das hatte man vor. Sie wollten mir einen Streich spielen. Aber jetzt kommen Sie bitte alle mit ins Haus. Wir holen uns hier draußen nur den Tod. Wir können sowieso nichts tun, bis Mr Lee-Wortley mit der Polizei zurück ist.«


      »Hören Sie«, sagte Colin, »wir können doch Bridget nicht hier allein lassen.«


      »Es hilft nichts mehr, wenn ihr bei ihr bleibt«, sagte Poirot. »Wir können Mademoiselle Bridget nicht wieder zum Leben erwecken. Gehen wir also hinein und wärmen uns auf. Vielleicht sollten wir eine Tasse heißen Tee oder eine Tasse Kaffee trinken.«


      Sie folgten ihm gehorsam ins Haus. Peverell wollte gerade den Gong schlagen. Selbst wenn Peverell es für merkwürdig gehalten hatte, dass die meisten Hausbewohner schon draußen im Schnee waren und Monsieur Poirot in Schlafanzug und Mantel herumlief, so ließ er sich nichts anmerken. Peverell war trotz seines Alters ein perfekter Butler. Er bemerkte nichts, was er nicht bemerken sollte. So gingen sie ins Esszimmer und setzten sich. Als der Kaffee gebracht war und alle tranken, begann Poirot mit seiner Erklärung.


      »Ich muss Ihnen eine Geschichte erzählen, die ich zwar nicht in allen Einzelheiten schildern kann, aber doch in groben Umrissen. Sie handelt von einem jungen Prinzen, der dieses Land besuchte. Er brachte einen berühmten Edelstein mit, den er für seine zukünftige Frau umarbeiten lassen sollte. Das Unglück wollte es, dass er eine sehr hübsche junge Dame kennen lernte. Diese junge Dame interessierte sich weniger für den Prinzen, aber sie hatte sich in seinen Edelstein verliebt  und zwar so sehr, dass sie eines Tages mit ihm verschwand. Dieser Stein ist historisch wertvoll, er ist seit Generationen im Besitz der Familie. Wie man sich vorstellen kann, befand sich der Prinz nun in einer verzwickten Lage. Ein Skandal durfte auf keinen Fall entstehen. Es war nicht ratsam, die Polizei zu alarmieren. Daher kam der Prinz zu mir, zu Hercule Poirot. ›Bringen Sie mir den historischen Rubin zurück‹, bat er. Nun hatte besagte junge Dame einen Freund, der bislang in mehrere zwielichtige Geschäfte verwickelt war. Sein Name wurde im Zusammenhang mit Erpressung und Verkauf von Schmuck im Ausland genannt. Jedes Mal handelte er sehr geschickt, und man konnte ihm niemals etwas nachweisen. Ich erfuhr, dass dieser schlaue Herr das Weihnachtsfest in diesem Haus verbringen würde. Wichtig war ihm dabei, dass die hübsche junge Dame eine Zeitlang nicht gesehen werden durfte, nachdem sie sich den Edelstein verschafft hatte, damit niemand sie unter Druck setzen und niemand ihr Fragen stellen konnte. So kam sie nach Kings Lacey  angeblich als Schwester dieses sauberen Herrn.«


      Sarah holte tief Luft.


      »Nein! Das kann nicht wahr sein.«


      »Doch! Genau das. Mithilfe einiger Tricks wurde auch ich zum Weihnachtsfest eingeladen. Angeblich sollte die junge Dame gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden sein. Als sie hier ankam, ging es ihr schon besser. Da erfuhr sie, dass auch ich, ein Detektiv, ein sehr bekannter Detektiv, hierherkommen würde. Sofort fiel ihr das Herz in die Hose, so sagt man doch. Sie versteckte den Rubin an der erstbesten Stelle, die ihr einfiel. Dann hatte sie schnell einen Rückfall und hütete seitdem das Bett. Sie wollte nicht von mir gesehen werden, denn zweifelsohne würde ich eine Fotografie von ihr haben und sie sofort wiedererkennen. Sie langweilte sich natürlich sehr, musste aber in ihrem Zimmer bleiben. Der Bruder brachte ihr sogar das Essen nach oben.«


      »Und der Rubin?«, fragte Michael.


      »Ich glaube, die junge Dame war mit euch allen in der Küche, als man meine Ankunft erwähnte. Alles lachte, redete und rührte den Pudding um. Der wurde in die Schüsseln verteilt, und die junge Dame versteckte den Rubin, indem sie ihn in eine der Puddingschüsseln fallen ließ  und zwar in die Schüssel, die nicht für das Weihnachtsfest bestimmt war. Sie wusste genau, dass der Weihnachtspudding in einer besonderen Form aufbewahrt wurde. Sie presste den Stein in den anderen Pudding  in denjenigen, der zu Neujahr gegessen werden sollte. Bis dahin hatte sie genügend Zeit, ihre Abreise vorzubereiten. Wenn sie ging, wollte sie natürlich den Neujahrspudding mitnehmen. Am Morgen des Weihnachtstages passierte dann ein Unglück. Der Pudding in der fantasievoll verzierten Weihnachtsform wurde fallen gelassen. Die Form zersprang auf dem Steinfußboden in viele Stücke. Was sollte man tun? Die gute Mrs Ross nahm also den Neujahrspudding und ließ ihn servieren.«


      »Guter Gott!«, rief Colin aus. »Wollen Sie damit sagen, dass der Rubin echt war, den Großvater, als er seinen Pudding aß, aus dem Mund holte?«


      »Genau! Und du kannst dir vorstellen, was in Mr Lee-Wortley vorging, als er es bemerkte. Eh bien, was geschah als Nächstes? Der Rubin wurde herumgereicht. Ich prüfte ihn. Es gelang mir, ihn unauffällig in meine Tasche gleiten zu lassen. Ich machte es ganz unauffällig, als geschähe es ganz aus Versehen. Ein bestimmter Jemand beobachtete allerdings genau, was ich tat. Als ich im Bett lag, durchsuchte er mein Zimmer. Er tastete mich sogar ab, aber er fand den Rubin nicht.«


      »Weil Sie ihn Bridget gegeben hatten«, vermutete Michael atemlos. »Das meinen Sie doch, das ist also der Grund. Aber ich verstehe nicht ganz  ich meine… Hören Sie, was geschah dann?«


      Poirot lächelte ihn an. »Kommt in die Bibliothek und schaut zum Fenster hinaus! Ich werde euch dort etwas zeigen, was das Geheimnis aufklärt.« Er ging voraus, und sie folgten ihm. »Denkt noch einmal an den Schauplatz des Verbrechens!«


      Er zeigte zum Fenster hinaus, und alle hielten zur gleichen Zeit die Luft an. Im Schnee lag keine Leiche mehr! Nichts deutete mehr auf eine Tragödie, nur eine Menge zertrampelten Schnees war zu sehen.


      »Ich habe das doch nicht geträumt«, murmelte Colin fast unhörbar. »Hat jemand die Leiche weggeschafft?«


      »Ah«, sagte Poirot. »Das Geheimnis der verschwundenen Leiche!« Er nickte mit dem Kopf und zwinkerte mit den Augen.


      »Monsieur Poirot«, rief Michael, »haben Sie uns vielleicht die ganze Zeit an der Nase herumgeführt?«


      Poirot lächelte verschmitzt.


      »Es ist wahr, Kinder, ich habe mir einen kleinen Spaß erlaubt. Ich wusste nämlich von eurem Plan und bereitete einen Gegenplan vor… Ah, voilà, Mademoiselle Bridget! Hoffentlich stellen sich keine schlimmen Folgen ein, weil Sie lange im Schnee gelegen haben. Ich würde mir nie verzeihen, wenn Sie sich eine Erkältung zugezogen hätten.«


      Bridget hatte gerade das Zimmer betreten. Sie trug einen dicken Rock und einen Wollpullover. Sie lachte.


      »Ich habe Ihnen einen Kräutertee bringen lassen«, sagte Poirot ernst. »Haben Sie ihn schon getrunken?«


      »Nur einen Schluck. Mir fehlt nichts. War ich gut, Monsieur Poirot? Du liebe Güte, mir tut noch alles weh von dem Stangenkreuz, auf das ich mich legen musste, weil Sie es so wollten.«


      »Sie waren großartig, mein Kind, einfach großartig. Aber die anderen wissen noch nicht Bescheid… Letzte Nacht ging ich also zu Mademoiselle Bridget. Ich erzählte ihr, dass ich von eurer kleinen Verschwörung wusste, und ich fragte sie, ob sie für mich eine Rolle spielen würde. Sie war sehr geschickt. Für die Fußspuren benutzte sie ein Paar Schuhe von Mr Lee-Wortley.«


      Sarah fragte barsch dazwischen: »Was soll das, Monsieur Poirot? Was hat das für einen Sinn, wenn Sie Desmond wegschicken, damit er die Polizei holt? Sie wird wütend sein, wenn sie erfährt, dass alles nur ein Scherz war.«


      Poirot schüttelte leicht den Kopf.


      »Aber ich glaube nicht eine Sekunde lang, dass Mr Lee-Wortley die Polizei holt. Er will mit einem Mord nichts zu tun haben. Er verlor völlig die Nerven. Er dachte nur noch an eines: den Rubin zu bekommen. Er griff sich den Stein, gab vor, dass das Telefon kaputt wäre, und raste unter dem Vorwand, die Polizei zu holen, in seinem Auto davon. Ich bin überzeugt, dass er sich nicht wieder sehen lassen wird. Wie ich weiß, verfügt er über ein schnelles Mittel, aus England fliehen zu können. Er besitzt doch ein Flugzeug, nicht wahr, Mademoiselle?«


      Sarah nickte.


      »Ja«, sagte sie. »Wir dachten daran…« Sie sprach nicht weiter.


      »Er wollte Sie damit entführen, nicht wahr? Eh bien, das ist eine ausgezeichnete Methode, um Edelsteine aus dem Land zu schmuggeln. Wenn man ein Mädchen entführt und die Öffentlichkeit erfährt etwas davon, dann wird keiner auf den Gedanken kommen, dass auch ein historisch wertvoller Rubin mit aus dem Land geschmuggelt wird. Das wäre eine gute Tarnung gewesen.«


      »Ich glaube das nicht, ich glaube Ihnen kein Wort.«


      »Fragen Sie seine Schwester!« Poirot nickte jemandem über Sarahs Schulter hinweg zu.


      Diese drehte sich schnell um.


      Eine Platinblonde stand im Türrahmen. Sie trug einen Pelzmantel und blickte prüfend um sich. Sie war offensichtlich fassungslos.


      »Ich und seine Schwester! So ein Unsinn!«, lachte sie laut und unsympathisch auf. »Der Kerl ist nicht mein Bruder! Er hat sich also aus dem Staub gemacht, und ich soll nun die Suppe auslöffeln. Das Ganze war seine Idee. Er hat mich dazu überredet. Er sagte, dass das gestohlene Zeug viel Geld bringen würde und dass wegen des Skandals nie Nachforschungen angestellt würden. Ich könnte Ali immer erpressen, wenn ich verraten wollte, dass er mir den wertvollen Stein gegeben habe. In Paris wollten wir uns die Beute teilen… Und jetzt lässt mich der Dreckskerl im Stich. Ich könnte ihn umbringen!« Sie wandte sich mit einem Ruck um. »Je eher ich verschwinde… Bestellt mir jemand ein Taxi?«


      »Das Auto wartet schon vor der Haustür auf Sie. Es bringt Sie zum Bahnhof, Mademoiselle«, schnarrte Poirot.


      »Sie denken an alles, oder?«


      »Fast an alles«, lächelte Poirot selbstzufrieden.

    


    
      


      Er sollte jedoch noch nicht entlassen sein.

    


    
      Als er das Esszimmer betrat, nachdem er die angebliche Miss Lee-Wortley zum wartenden Auto begleitet hatte, wartete Colin auf ihn. Ein finsterer Ausdruck lag auf seinem jungen Gesicht. »Jetzt hören Sie mir mal zu, Monsieur Poirot! Was ist denn mit dem Rubin? Soll das heißen, dass er mit dem Rubin entwischt ist?«


      Poirot machte ein langes Gesicht. Er drehte an seinem Schnurrbart. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. So schien es wenigstens.


      »Ich werde ihn wiederbekommen«, sagte er schwach. »Es gibt noch andere Wege. Ich werde…«


      »Hm«, ließ sich Michael vernehmen. »Wenn ich bedenke, dass Sie den Gauner mit dem Rubin entwischen ließen…«


      Bridget war schlauer.


      »Er zieht uns wieder auf«, sagte sie. »Inzwischen kenne ich Sie, nicht wahr, Monsieur Poirot?«


      »Wollen wir zum Schluss noch ein Zauberkunststückchen vorführen, Mademoiselle? Greifen Sie in meine linke Tasche!«


      Bridget griff hinein. Mit einem Freudenschrei zog sie die Hand wieder heraus. Sie hielt den großen Rubin hoch, der prachtvoll und blutrot funkelte.


      »Jetzt wissen Sie also«, sagte Poirot, »dass der Stein, den Sie mit Ihrer Hand fest umklammerten, eine Nachahmung ist. Ich brachte sie für den Fall aus London mit, dass ich Ersatz brauchen würde. Verstehen Sie nun? Wir wollten keinen Skandal. Monsieur Desmond wird versuchen, die Imitation in Paris oder Brüssel oder in irgendeiner anderen Stadt, wo er Verbindungen hat, zu verkaufen. Dort wird man dann feststellen, dass der Rubin nicht echt ist. Hauptsache: Wir haben den richtigen. Was können wir uns Besseres wünschen? Alles endet zu unserer Zufriedenheit. Der Skandal ist vermieden worden, mein Prinzensöhnchen bekommt seinen Rubin wieder, er kehrt in sein Land zurück und geht, um eine Erfahrung reicher, eine hoffentlich gute Ehe ein. Ende gut  alles gut.«


      »Abgesehen von mir«, murmelte Sarah fast unhörbar.


      Sie sprach so leise, dass Poirot als einziger ihren Einwand hörte. Er sah sie freundlich an und schüttelte den Kopf.


      »Sie täuschen sich, Mademoiselle Sarah. Sie haben auch dazugelernt. Jede Erfahrung ist wertvoll, und eine glückliche Zeit liegt vor Ihnen. Das prophezeie ich Ihnen.«


      »Das sagen Sie«, entgegnete Sarah.


      »Aber hören Sie, Monsieur Poirot«, Colin blickte finster drein, »wie haben Sie unseren Plan erfahren?«


      »Meine Aufgabe ist es, alles zu wissen«,, antwortete Monsieur Poirot. Er drehte an seinem Schnurrbart.


      »Ja, gut, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie das geschafft haben. Hat uns jemand verpfiffen? Ist jemand zu Ihnen gekommen und hat es erzählt?«


      »Nein, das nicht.«


      »Wie haben Sie es dann erfahren?«


      Alle baten im Chor: »Ja, erzählen Sie!«


      »Aber nein«, protestierte Poirot. »Wenn ich verrate, wie ich es erfahren habe, werdet ihr enttäuscht sein. Es ist wie bei einem Zauberkünstler, der verrät, wie er seine Kunststücke macht.«


      »Erzählen Sie doch, Monsieur Poirot, bitte! Erzählen Sie!«


      »Ihr wollt wirklich, dass ich dieses letzte Geheimnis aufdecke?«


      »Ja, erzählen Sie!«


      »Ach, ich glaube, ich kann es nicht. Ihr werdet sehr enttäuscht sein.«


      »Ach, bitte doch, Monsieur Poirot, erzählen Sie. Wie haben Sie es erfahren?«


      »Nun gut. Ich saß, müsst ihr wissen, vorgestern nach dem Tee in der Bibliothek am Fenster und ruhte mich in einem Sessel aus. Dabei schlief ich ein. Als ich aufwachte, spracht ihr ganz in meiner Nähe über euren Plan  nur draußen vor dem Fenster. Und das stand offen.«


      »Das ist alles?«, fragte Colin. Er ärgerte sich. »So einfach!«


      »Nicht wahr?«, sagte Poirot lächelnd. »Seht ihr, nun seid ihr enttäuscht.«


      »Na gut«, erwiderte Michael. »Jedenfalls wissen wir jetzt alles.«


      »Stimmt das tatsächlich?«, murmelte Poirot vor sich hin. »Ich weiß jedenfalls noch nicht alles, obwohl es doch meine Aufgabe wäre, über alles Bescheid zu wissen.«


      Er trat in die Vorhalle hinaus und schüttelte den Kopf. Wohl zum zwanzigsten Mal zog er aus seiner Tasche ein ziemlich schmutziges Blatt Papier hervor und las:

    


    
      


      ESSEN SIE NICHTS VON DEM PLUMPUDDING!


      JEMAND, DER ES GUT MIT IHNEN MEINT.


      

    


    
      Hercule Poirot schüttelte nachdenklich den Kopf. Er, der sich alles erklären konnte, fand für diese Warnung keine Erklärung. Was für eine Demütigung! Wer hatte den Zettel geschrieben? Aus welchem Grund war er geschrieben worden? Er wusste, er würde erst wieder Ruhe finden, wenn er dieses Rätsel gelöst hatte. Plötzlich schrak er aus seinen Überlegungen auf und hörte seltsam keuchende Laute. Aufmerksam sah er auf den Boden. Dort machte sich ein mit Schaufel und Besen bewaffnetes flachsblondes Wesen zu schaffen. Es starrte mit großen runden Augen auf den Zettel in seiner Hand.

    


    
      »Oh!«, rief die Erscheinung. »Oh! Bitte sehr!«


      »Wer sind Sie denn, mon enfant?«, fragte Poirot freundlich.


      »Annie Bates, bitte sehr. Ich helfe Mrs Ross. Ich wollte, ich wollte nichts  nichts Unrechtes tun. Ich habe es nur gut gemeint. Ich meine, ich wollte nur Ihr Bestes.«


      Poirot ging ein Licht auf. Er hielt ihr den schmutzigen Zettel hin. »Haben Sie das geschrieben, Annie?«


      »Ich wollte nichts Böses anrichten. Wirklich nicht, glauben Sie mir.«


      »Natürlich wollten Sie das nicht, Annie.« Er lächelte sie an. »Aber erzählen Sie mir bitte, warum Sie diesen Zettel geschrieben haben?«


      »Nun, da waren die zwei, Mr Lee-Wortley und seine Schwester. Ich wusste, dass sie in Wirklichkeit nicht seine Schwester war. Keiner von uns hat das geglaubt. Sie war auch kein bisschen krank. Das haben wir alle gewusst. Wir haben geglaubt, dass etwas nicht stimmt. Ich sage es Ihnen rundheraus. Ich war in ihrem Badezimmer, um saubere Handtücher hinzulegen, und habe an der Tür gehorcht. ›Dieser Detektiv‹, hat er gesagt, ›dieser Kerl, der Poirot, kommt hierher. Wir müssen irgendwas unternehmen. Wir müssen ihn so rasch wie möglich aus dem Weg räumen.‹ Dann hat er leiser gesprochen und sie in einem bösartigen Ton gefragt: ›Wo hast du das hingetan?‹ Und sie antwortete ihm: ›In den Pudding.‹ Ich bekam einen furchtbaren Schreck. Ich habe gedacht, mir würde das Herz aussetzen. Ich habe gedacht, dass die beiden Sie mit dem Weihnachtspudding vergiften wollten. Ich habe nicht gewusst, was ich tun sollte. Mrs Ross hätte auf jemanden wie mich nicht gehört. Da bin ich auf die Idee gekommen, Ihnen einen Zettel zu schreiben, um Sie zu warnen. Ich legte ihn auf das Kissen. Dort würden Sie ihn finden.« Annie konnte vor Atemlosigkeit nicht weiterreden.


      Poirot sah sie einige Minuten lang ernst an. »Sie sehen zu viele Gangsterfilme, glaube ich, Annie«, sagte er schließlich. »Oder vielleicht ist das Fernsehen daran schuld. Das Wichtigste ist aber, dass Sie eine gute Seele sind und eine gewisse Fantasie haben. Wenn ich wieder in London bin, werde ich Ihnen ein Geschenk schicken.«


      »Oh, danke, recht herzlichen Dank!«


      »Was möchten Sie gern haben, Annie?«


      »Kriege ich alles, was ich mir wünsche? Kriege ich wirklich das, was ich mir wünsche?«


      »Ja. Es muss sich natürlich in Grenzen halten«, antwortete Poirot vorsichtig.


      »Oh, könnte ich ein Kosmetiktäschchen bekommen? So ein wirklich todschickes, piekfeines Kosmetiktäschchen wie das von Mr Lee-Wortleys Schwester?«


      »Das ist interessant«, redete er leise und versonnen vor sich hin. »Vor einiger Zeit war ich im Museum und sah mir mehr als tausend Jahre alte Funde aus Babylon und ähnlichen Orten an  darunter waren auch Kosmetikschachteln. Die Frauen ändern sich im Grunde nicht.«


      »Wie bitte?«


      »Es war nicht wichtig«, antwortete Poirot. »Ich dachte nur nach. Sie werden Ihr Kosmetiktäschchen bekommen.«


      »Oh, danke schön, vielen herzlichen Dank.« Annie ging froh davon. Poirot sah ihr nach und nickte zufrieden mit dem Kopf.


      »Tja«, sagte er zu sich selbst. »Und jetzt gehe ich. Ich habe meine Aufgabe hier erfüllt.« Unerwartet legten sich in diesem Augenblick von hinten zwei Arme um seine Schultern.


      »Da Sie gerade unter dem Mistelzweig stehen…«


      Es war Bridget. Hercule Poirot genoss es, er genoss es sehr. Er sagte sich, dass es ein sehr schönes Weihnachtsfest sei…


    

  


  
    
      Die spanische Truhe

    


    
      

    


    
      Pünktlich auf die Minute, wie immer, betrat Hercule Poirot den kleinen Raum, wo Miss Lemon, seine tüchtige Sekretärin, ihre Instruktionen für den Tag erwartete.

    


    
      Auf den ersten Blick schien Miss Lemon gänzlich aus Kanten und Winkeln zu bestehen und befriedigte somit Poirots Bedürfnis nach Symmetrie.


      Womit jedoch nicht gesagt sein soll, dass Poirot sich sonst bei Frauen von seiner Leidenschaft für geometrische Präzision beherrschen ließ. Im Gegenteil, er war altmodisch und hatte eine kontinentale Vorliebe für Kurven  ja sogar für üppige Kurven. Frauen sollten in seinen Augen Frauen sein. Er liebte sie wohl gerundet, farbenprächtig, exotisch.


      Doch Miss Lemon hatte er nie als Frau betrachtet. Sie war eine menschliche Maschine  ein Präzisionsinstrument. Von nahezu erschreckender Tüchtigkeit. Sie war achtundvierzig Jahre alt und besaß auch nicht die geringste Spur von Fantasie.


      »Guten Morgen, Miss Lemon.«


      »Guten Morgen, Monsieur Poirot.«


      Poirot setzte sich hin, und Miss Lemon legte die sorgfältig nach Kategorien geordnete Morgenpost vor ihn auf den Tisch. Dann nahm sie wieder Platz und saß mit gezücktem Bleistift und aufgeschlagenem Stenogrammblock erwartungsvoll da.


      Aber dieser Morgen sollte eine leichte Änderung in der gewohnten Routine bringen. Poirot hatte die Morgenzeitung bei sich, und sein Blick glitt voller Interesse über die großen, fetten Schlagzeilen.

    


    
      


      DAS GEHEIMNIS DER SPANISCHEN TRUHE.


      NEUESTE ENTHÜLLUNGEN.


      

    


    
      


      »Sie haben gewiss die Morgenzeitungen gelesen, Miss Lemon?«

    


    
      »Ja, Monsieur Poirot. Die Nachrichten aus Genf klingen nicht sehr gut.«


      Mit einer umfassenden Handbewegung fegte Poirot die Nachrichten aus Genf beiseite.


      »Eine spanische Truhe«, sagte er sinnend vor sich hin. »Können Sie mir verraten, Miss Lemon, was man eigentlich unter einer spanischen Truhe versteht?«


      »Ich nehme an, Monsieur Poirot, dass es eine Truhe ist, die ursprünglich aus Spanien stammte.«


      »Das sollte man vernunftgemäß annehmen. Sie besitzen also auch keine genaueren Kenntnisse?«


      »Diese Truhen stammen gewöhnlich aus der Elisabethanischen Zeit, glaube ich. Sie sind geräumig und reichlich mit Messingbeschlägen verziert. Wenn sie gut gepflegt und poliert werden, sehen sie recht nett aus. Meine Schwester hat eine solche Truhe bei einer Auktion erstanden und bewahrt Leinenwäsche darin auf.«


      »Ich bin überzeugt, dass in einem Haus, das einer Ihrer Schwestern gehört, alles Mobiliar tadellos gepflegt ist«, erklärte Poirot mit einer galanten Verbeugung.


      Dann blickte er wieder in die Zeitung und studierte die Namen; Major Rich, Mr und Mrs Clayton, Commander McLaren, Mr und Mrs Spence. Namen, nichts weiter als Namen für ihn. Und doch waren sie alle menschliche Individuen, besessen von Hass, Liebe, Furcht. Ein Drama, in dem er, Hercule Poirot, keine Rolle spielte. Dabei hätte er sich so gern damit befasst. Sechs Menschen auf einer Abendgesellschaft, in einem Raum mit einer großen spanischen Truhe an der Wand, sechs Menschen, von denen fünf schwatzten, schmausten, Schallplatten auflegten, tanzten, und der sechste tot war, tot in der spanischen Truhe…


      Ach, seufzte Poirot. Was für einen Spaß mein lieber Freund Hastings an diesem Problem gehabt hätte! Die Sprünge, die seine romantische Fantasie gemacht haben würde! Was für Torheiten er geäußert hätte! Ah, ce cher Hastings, wie sehr ich ihn in diesem Augenblick vermisse…


      Sein Blick wanderte zu Miss Lemon hinüber. Miss Lemon, die klugerweise merkte, dass Poirot nicht in der Stimmung war, Briefe zu diktieren, hatte die Schutzhülle von ihrer Schreibmaschine genommen und wartete auf den Moment, wo sie mit ihrer gestern liegen gebliebenen Arbeit fortfahren konnte. Nichts hätte sie weniger interessieren können als unheimliche spanische Truhen, die Leichen enthielten.


      Abermals seufzend blickte Poirot auf ein Porträtfoto hinab. Zeitungsreproduktionen waren nie besonders gut, und diese Aufnahme war entschieden verschmiert  aber was für ein Gesicht! Mrs Clayton, die Gattin des Ermordeten…


      Einer plötzlichen Eingebung folgend, schob er Miss Lemon die Zeitung hin.


      »Sehen Sie mal«, gebot er. »Betrachten Sie einmal dieses Gesicht.«


      Miss Lemon leistete gehorsam und emotionslos seiner Aufforderung Folge.


      »Was halten Sie von ihr, Miss Lemon? Das ist Mrs Clayton.«


      Miss Lemon warf noch einen zweiten gleichgültigen Blick auf das Bild und bemerkte dann:


      »Sie ähnelt ein wenig der Frau unseres Bankdirektors in Croydon Heath.«


      »Interessant«, meinte Poirot. »Seien Sie doch so gut und erzählen Sie mir etwas über diese Bankdirektorsfrau.«


      »Nun, es ist eigentlich keine sehr angenehme Geschichte, Monsieur Poirot.«


      »Das habe ich mir bereits gedacht. Fahren Sie bitte fort.«


      »Es gab viel Gerede  über Mrs Adams und einen jungen Künstler. Dann erschoss Mr Adams sich. Aber Mrs Adams wollte den anderen Mann nicht heiraten, und er versuchte, sich zu vergiften, wurde jedoch gerettet. Schließlich heiratete Mrs Adams einen jungen Rechtsanwalt. Es folgten weitere Unannehmlichkeiten, glaube ich. Aber um die Zeit hatten wir Croydon Heath bereits verlassen, und ich habe nicht mehr viel darüber gehört.«


      Hercule Poirot nickte ernst. »Sie war wohl sehr schön, ja?«


      »Nun, schön im eigentlichen Sinne wohl nicht. Aber sie schien etwas an sich zu haben…«


      »Ganz richtig. Was ist dieses gewisse Etwas, das sie besitzen  die Sirenen dieser Welt? Frauen wie die schöne Helena, Kleopatra…?«


      Miss Lemon schob energisch einen Bogen Papier in ihre Maschine.


      »Wirklich, Monsieur Poirot, darüber habe ich nie nachgedacht. Es erscheint mir alles sehr töricht. Wenn die Menschen sich nur an ihre Arbeit halten und über solche Dinge nicht nachdenken wollten, wäre alles viel besser.«


      Nachdem Miss Lemon menschliche Schwächen und Leidenschaften auf diese Weise kategorisch abgetan hatte, ließ sie ihre Finger leicht auf den Maschinentasten ruhen, voller Ungeduld, endlich mit ihrer Arbeit beginnen zu können.


      »Das ist Ihre Ansicht«, meinte Poirot. »Und in diesem Augenblick ist Ihr ganzes Verlangen darauf gerichtet, mit Ihrer Arbeit fortfahren zu dürfen. Aber Ihre Arbeit, Miss Lemon, besteht nicht nur darin, meine Korrespondenz zu erledigen, meine Briefe abzulegen und meine Telefongespräche entgegenzunehmen. Alle diese Dinge erledigen Sie in bewundernswerter Weise. Ich aber habe nicht nur mit Dokumenten zu tun, sondern auch mit menschlichen Wesen. Und dabei brauche ich ebenfalls Unterstützung.«


      »Gewiss, Monsieur Poirot«, lautete die geduldige Erwiderung.


      »Dieser Fall interessiert mich, und es würde mich freuen, wenn Sie die Berichte darüber in allen Morgenzeitungen und auch die späteren Berichte in den Abendzeitungen durchläsen und mir ein Resümee des Tatsachenbestandes anfertigten.«


      »Sehr wohl, Monsieur Poirot.«


      Poirot zog sich in sein Wohnzimmer zurück.

    


    
      


      Zu gegebener Zeit erschien Miss Lemon bei ihm mit einem getippten Bericht.

    


    
      »Ich habe hier die gewünschten Informationen, Monsieur Poirot. Allerdings fürchte ich, dass sie nicht als besonders zuverlässig anzusehen sind. Die Berichte der verschiedenen Zeitungen weichen beträchtlich voneinander ab. Ich möchte den angegebenen Tatsachen nicht mehr als sechzig Prozent Genauigkeit zubilligen.«


      »Das ist wahrscheinlich eine konservative Schätzung«, murmelte Poirot. »Vielen Dank, Miss Lemon, für die Mühe, die Sie sich gemacht haben.«


      Der Fall selbst war sensationell, aber ziemlich klar. Major Rich, ein wohlhabender Junggeselle, hatte einige seiner Freunde zu einer Abendgesellschaft in seine Wohnung geladen. Diese Freunde waren Mr und Mrs Clayton, Mr und Mrs Spence und Commander McLaren. Commander McLaren war mit Rich und den Claytons schon sehr lange befreundet. Mr und Mrs Spence, ein jüngeres Ehepaar, waren ziemlich neue Bekannte. Arnold Clayton arbeitete im Schatzamt. Jeremy Spence war ein jüngerer Beamter der Zivilverwaltung. Major Rich war achtundvierzig, Arnold Clayton fünfundfünfzig, Commander McLaren sechsundvierzig und Jeremy Spence siebenunddreißig. Mrs Clayton war, wie es hieß, »einige Jahre jünger als ihr Gatte«. Eine dieser Personen war nicht in der Lage, an der Abendgesellschaft teilzunehmen. Mr Clayton wurde im letzten Augenblick wegen dringender Geschäfte nach Schottland gerufen, und es wurde angenommen, dass er mit dem Zug um 20.15 Uhr vom Bahnhof Kings Cross abgefahren sei.


      Die Party verlief wie die meisten solcher Veranstaltungen. Allen schien es gut zu gefallen. Man war aber weder besonders ausgelassen noch betrunken und brach gegen Viertel vor zwölf auf. Die vier Gäste gingen zusammen fort und nahmen gemeinsam ein Taxi. Commander McLaren wurde als erster bei seinem Klub abgesetzt. Dann brachten die Spences Margharita Clayton nach Cardigan Gardens und fuhren schließlich weiter zu ihrem Haus in Chelsea.


      Die gruselige Entdeckung wurde am nächsten Morgen gemacht, und zwar von William Burgess, Major Richs Diener, der nicht im Hause wohnte. Er erschien sehr früh, um das Wohnzimmer aufzuräumen, ehe er Major Rich mit der frühmorgendlichen Tasse Tee weckte. Während Burgess mit seinen Arbeiten beschäftigt war, entdeckte er plötzlich voller Schrecken einen großen, hässlichen Fleck auf dem hellen Teppich, auf dem die spanische Truhe stand. Der Diener hob sofort den Deckel der Truhe und blickte hinein. Voller Entsetzen sah er darin die Leiche des Mr Clayton, der offenbar erstochen worden war. Seinem ersten Impuls gehorchend stürzte Burgess auf die Straße und holte den nächsten Polizisten.


      Das waren die nackten Tatsachen. Aber es wurden noch weitere Einzelheiten erwähnt. Die Polizei hatte Mrs Clayton sofort vom Tod ihres Mannes in Kenntnis gesetzt, und sie war »völlig niedergeschmettert«. Sie hatte ihren Mann am Abend zuvor kurz nach sechs zum letzten Mal gesehen. Er war verärgert nachhause gekommen, da er in einer dringenden geschäftlichen Angelegenheit, die etwas mit einem seiner Besitztümer zu tun hatte, nach Schottland gerufen worden war, und hatte seine Frau gedrängt, ohne ihn an der Abendgesellschaft teilzunehmen. Mr Clayton hatte dann seinen Klub aufgesucht, zu dem auch Commander McLaren gehörte, und bei einem Glas Whisky seinem Freund die Sachlage erklärt. Nach einem Blick auf seine Uhr hatte er dann geäußert, dass er auf seinem Weg nach Kings Cross gerade noch Zeit habe, bei Major Rich vorbeizuschauen und ihm die Sache auseinanderzusetzen. Er hatte schon versucht, ihn telefonisch zu erreichen, aber keinen Anschluss bekommen.


      Laut William Burgess’ Aussage erschien Mr Clayton gegen neunzehn Uhr fünfundfünfzig. Major Rich war nicht Zuhause, musste aber jeden Augenblick kommen. Burgess schlug Mr Clayton daher vor, einzutreten und zu warten. Clayton sagte, er habe keine Zeit, da er auf dem Weg zum Bahnhof sei, würde aber gern ein paar Zeilen für Major Rich hinterlassen. Daraufhin führte der Diener ihn ins Wohnzimmer und ging selbst in die Küche zurück, wo er mit der Zubereitung von Appetithäppchen für die Party beschäftigt war. Der Diener hörte seinen Herrn nicht zurückkehren, aber etwa zehn Minuten später trat Major Rich in die Küche und bat ihn, eiligst türkische Zigaretten zu besorgen, da diese von Mrs Spence bevorzugt würden. Der Diener kam der Aufforderung nach und brachte die Zigaretten seinem Herrn ins Wohnzimmer. Mr Clayton war nicht mehr da, und der Diener nahm natürlich an, dass er bereits fortgegangen sei, um seinen Zug zu erreichen.


      Major Richs Schilderung war kurz und schlicht. Mr Clayton war nicht in der Wohnung, als er selbst zurückkehrte, und er hatte keine Ahnung, dass er dort gewesen war. Er hatte keine Zeilen vorgefunden und von Claytons Schottlandreise erst erfahren, als Mrs Clayton und die anderen Gäste eintrafen.


      Die Abendzeitungen brachten zwei weitere Notizen. Die »niedergeschmetterte« Mrs Clayton hatte ihre Wohnung in Cardigan Gardens verlassen, und man nahm an, dass sie sich bei Freunden aufhalte.


      Die andere Notiz erschien unter der Rubrik »Letzte Meldungen«: Major Charles Rich war des Mordes an Arnold Clayton beschuldigt und in Untersuchungshaft genommen worden.


      »Das wär’s also«, meinte Poirot und blickte zu Miss Lemon auf. »Die Verhaftung des Majors war zu erwarten. Aber was für ein merkwürdiger Fall! Ein sehr merkwürdiger Fall! Finden Sie nicht auch?«


      »So etwas passiert ja wohl, Monsieur Poirot«, erwiderte Miss Lemon ohne besonderes Interesse.


      »Oh, gewiss! So etwas passiert jeden Tag. Oder beinahe jeden Tag. Aber gewöhnlich sind derartige Vorkommnisse ganz verständlich  wenn auch betrüblich.«


      »Es ist bestimmt eine sehr unangenehme Sache.«


      »Erstochen und in eine spanische Truhe gesteckt zu werden, ist gewiss unangenehm für das Opfer ganz entschieden. Aber wenn ich von einem merkwürdigen Fall spreche, so bezieht sich das auf das merkwürdige Verhalten des Major Rich.«


      Miss Lemon sagte in leicht abfälligem Ton:


      »Man scheint zu vermuten, dass Major Rich und Mrs Clayton sehr eng befreundet waren… Es war eine Andeutung und keine erwiesene Tatsache. Daher habe ich es in meinem Resümee nicht erwähnt.«


      »Sehr richtig von Ihnen. Aber es ist eine Folgerung, die ins Auge springt! Ist das alles, was Ihnen dazu einfällt?«


      Miss Lemon blickte ausdruckslos vor sich hin. Poirot dachte mit einem Seufzer an die lebhafte Fantasie seines Freundes Hastings. Die Diskussion eines Falles mit Miss Lemon war eine mühsame Arbeit.


      »Betrachten wir einmal diesen Major Rich. Er ist in Mrs Clayton verliebt  zugegeben… Er will ihren Gatten beiseiteschaffen  auch das räumen wir ein, obgleich man sich fragt: Wenn Mrs Clayton in ihn verliebt ist und die beiden ein Verhältnis miteinander haben, warum pressiert’s dann so? Will Mr Clayton sich vielleicht nicht von seiner Frau scheiden lassen? Doch davon will ich nicht reden. Major Rich ist ein pensionierter Soldat, und manchmal heißt es, dass Soldaten nicht viel Grips haben. Aber, tout de même, ist denn dieser Major Rich ein kompletter Idiot?«


      Miss Lemon erwiderte nichts darauf. Sie hielt dies für eine rein rhetorische Frage.


      »Nun«, fragte Poirot, »was halten Sie denn von der ganzen Geschichte?«


      »Was ich davon halte?«, wiederholte Miss Lemon erschrocken.


      »Mais oui  Sie!«


      Miss Lemon bemühte sich, der neuen Aufforderung, die ihrem Verstand zugemutet wurde, gerecht zu werden. Sie erging sich nie in irgendwelchen Spekulationen, falls sie nicht direkt dazu aufgefordert wurde. Wenn sie einmal über einen müßigen Augenblick verfügte, beschäftigten sich ihre Gedanken mit den Einzelheiten eines überaus vollkommenen Ablagesystems. Das war ihre einzige geistige Ausschweifung.


      »Nun …«, begann sie und brach ab.


      »Erzählen Sie mir einfach, was nach Ihrer Ansicht an jenem Abend geschah. Mr Clayton sitzt im Wohnzimmer und schreibt ein paar Zeilen. Major Rich kehrt zurück  was dann?«


      »Er findet Mr Clayton vor. Sie haben  ist jedenfalls anzunehmen  einen Wortwechsel, und Major Rich ersticht Mr Clayton. Sobald er sieht, was er getan hat, verbirgt er die  die Leiche in der Truhe. Die Gäste konnten schließlich jeden Augenblick eintreffen.«


      »Ja, ja. Die Gäste erscheinen! Die Leiche ist in der Truhe. Der Abend vergeht. Die Gäste brechen auf. Und dann?«


      »Na, dann geht Major Rich vermutlich zu Bett und… Oh!«


      »Aha«, sagte Poirot. »Jetzt geht Ihnen ein Licht auf. Sie haben einen Menschen ermordet und die Leiche in einer Truhe versteckt. Und dann gehen Sie seelenruhig zu Bett, ohne sich von dem Gedanken stören zu lassen, dass Ihr Diener am nächsten Morgen das Verbrechen entdecken wird.«


      »Vielleicht hat er nicht damit gerechnet, dass der Diener einen Blick in die Truhe werfen würde.«


      »Trotz einer großen Blutlache auf dem Teppich?«


      »Vielleicht ahnte Major Rich nichts von dem Fleck.«


      »War es nicht reichlich nachlässig von ihm, sich nicht davon zu überzeugen?«


      »Er war wohl etwas aufgeregt«, meinte Miss Lemon.


      Poirot hob verzweifelt die Hände.


      Miss Lemon benutzte die Gelegenheit, um sich eiligst aus dem Zimmer zu entfernen.

    


    
      


      Das Geheimnis der spanischen Truhe ging Poirot, genau genommen, nichts an. Er war im Augenblick mit einem delikaten Auftrag beschäftigt, den ihm eine der großen Gesellschaften erteilt hatte. Es handelte sich dabei um einen Mann in höherer Position, der möglicherweise an fragwürdigen Transaktionen beteiligt war. Eine streng vertrauliche, wichtige und höchst lukrative Aufgabe. Sie war genügend kompliziert, um Poirots Interesse zu fesseln, und hatte den großen Vorteil, dass sie sehr wenig physische Aktivität erforderte. Aber sie war nüchtern und appellierte nur an den Verstand. Verbrechen auf höchster Ebene.

    


    
      Das Geheimnis der spanischen Truhe dagegen war hochdramatisch und mit Gefühlen durchsetzt; zwei Eigenschaften, vor denen er Hastings oft gewarnt hatte. In dieser Hinsicht war er mit ce cher Hastings sehr streng gewesen, und nun war er selbst, genau wie sein Freund, besessen von schönen Frauen, Verbrechen aus Leidenschaft, Eifersucht, Hass und allen anderen romantischen Mordursachen! Er wollte genau darüber Bescheid wissen. Er wollte in Erfahrung bringen, was für Menschen das waren, dieser Major Rich und sein Diener und Margharita Clayton (obgleich er über sie im Bilde zu sein glaubte) und der ermordete Arnold Clayton (denn seiner Ansicht nach war der Charakter des Opfers bei der Lösung eines Mordfelles von allergrößter Bedeutung) und sogar Commander McLaren, der treue Freund, und Mr und Mrs Spence, die kürzlich erworbenen Bekannten. Und er sah keine Möglichkeit, seine Neugierde zu befriedigen! Später am Tage kehrten seine Gedanken zu diesem Thema zurück.


      Warum fesselte ihn dieser Vorfall eigentlich so sehr? Nach einiger Überlegung kam er zu dem Schluss, dass ihn das Problem so reizte, weil das Ganze im Hinblick auf die Beziehung der Tatsachen zueinander eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit war!


      Er überflog noch einmal die akzeptierbaren Tatbestände. Zunächst ein Wortwechsel zwischen zwei Männern. Ursache vermutlich eine Frau. Im Eifer des Gefechts brachte der eine den anderen um. Ja, das kam vor  obwohl es einleuchtender wäre, wenn der Ehemann den Liebhaber beseitigt hätte. Immerhin, der Liebhaber hatte den Ehemann getötet, ihn mit einem Dolch erstochen  irgendwie eine ziemlich unwahrscheinliche Waffe. Hatte Major Rich vielleicht eine italienische Mutter? Sicherlich existierte irgendwo eine Erklärung für die Wahl eines Dolches als Waffe. Jedenfalls musste man den Dolch akzeptieren (in manchen Zeitungen wurde er als Stilett bezeichnet). Er war eben zur Hand und wurde benutzt. Die Leiche wurde dann in der Truhe versteckt. Das war gesunder Menschenverstand und unvermeidlich. Das Verbrechen war nicht vorausgeplant, und da der Diener jeden Augenblick zurückkehren konnte und vier Gäste in Kürze eintreffen würden, schien es die einzige Möglichkeit zu sein.


      Die Party steigt und geht zu Ende, die Gäste brechen auf  der Diener ist bereits fort , und Major Rich geht zu Bett!


      Um das zu verstehen, musste man Major Rich sehen und herausfinden, was das für ein Mensch war, der so handeln konnte.


      Hatte er vielleicht, überwältigt von dem Entsetzen über seine Tat und von der großen Anstrengung, den langen Abend hindurch natürlich zu erscheinen, eine Schlaftablette genommen, die ihn in einen so tiefen Schlummer versetzte, dass er nicht um die gewohnte Zeit wach wurde? Möglich. Oder aber handelte es sich um das psychologische Phänomen, dass das Schuldgefühl in Major Richs Unterbewusstsein nach Aufdeckung des Verbrechens verlangte? Um in dieser Hinsicht zu einer Entscheidung zu gelangen, war es unbedingt erforderlich, Major Rich kennen zu lernen. Es ließ sich alles zurückführen auf  Das Telefon läutete. Poirot ließ es eine Weile klingeln, bis ihm dämmerte, dass Miss Lemon bereits nachhause gegangen war. Also nahm er den Hörer ab.


      »Monsieur Poirot?«


      »Am Apparat.«


      »Oh, wie herrlich!« Poirot war ein wenig erstaunt über die Glut in der bezaubernden weiblichen Stimme. »Hier ist Abbie Chatterton.«


      »Ah, Lady Chatterton. Was kann ich für Sie tun?«


      »Kommen Sie so rasch wie möglich zu einer absolut schauderhaften Cocktailparty, die ich gerade gebe. Nicht unbedingt wegen der Cocktailparty  sondern wegen einer ganz anderen Geschichte. Bitte, bitte, lassen Sie mich nicht im Stich! Sagen Sie bloß nicht, dass Sie es nicht einrichten können.«


      Poirot hatte nicht die geringste Absicht, die Einladung abzulehnen. Lord Chatterton war, abgesehen von seiner Peerswürde und der Tatsache, dass er gelegentlich eine langweilige Rede im Oberhaus hielt, keine bemerkenswerte Persönlichkeit. Doch Lady Chatterton war eine der strahlendsten Sterne am Himmel der Gesellschaft. Alles, was sie tat oder sagte, war ein Ereignis. Sie besaß Verstand, Schönheit, Originalität und genug Energie, um eine Rakete zum Mond zu befördern.


      Sie sagte nochmals:


      »Ich brauche Sie. Zwirbeln Sie einfach Ihren wundervollen Schnurrbart mit kühnem Schwung, und kommen Sie!«


      Ganz so rasch ging es allerdings nicht. Zunächst einmal machte Poirot aufs Sorgfältigste Toilette. Dann erst zwirbelte er seinen Schnurrbart und machte sich auf den Weg.


      Die Tür zu Lady Chattertons bezauberndem Haus in der Cheriton Street war angelehnt, und aus dem Innern drang ein Geräusch, das einer Meuterei im Zoo glich. Lady Chatterton führte gerade eine lebhafte Unterhaltung mit zwei Berühmtheiten, einem international bekannten Fußballspieler und einem amerikanischen Evangelisten. Aber als Poirot eintrat, wandte sie sich sofort von ihnen ab und eilte auf den neuen Gast zu.


      »Monsieur Poirot, wie wunderbar, dass Sie gekommen sind! Nein, trinken Sie nicht diesen garstigen Martini. Ich habe etwas Besonderes für Sie  eine Art Sirup, den die Scheiche in Marokko trinken. Ich habe ihn oben in meinem kleinen Zimmer.«


      Auf dem Weg dorthin erwähnte sie:


      »Ich habe diese Party nicht abgeblasen, weil es ungeheuer wichtig ist, dass keiner ahnt, was hier vor sich geht, und ich habe den Dienstboten unerhörte Belohnungen versprochen, wenn nichts ausgeplappert wird. Man möchte schließlich nicht sein Haus von Reportern belagert sehen. Und die arme Seele hat auch schon so viel durchmachen müssen.«


      Lady Chatterton machte im ersten Stock nicht halt, sondern eilte weiter in den nächsten. Keuchend und etwas verblüfft folgte ihr Poirot.


      In der zweiten Etage blieb Lady Chatterton stehen und stieß nach einem raschen Blick über das Geländer eine Tür auf, wobei sie ausrief:


      »Ich habe ihn, Margharita! Ich habe ihn! Hier ist er!«


      Sie trat triumphierend zur Seite, um Poirot eintreten zu lassen, und machte die beiden rasch miteinander bekannt.


      »Das ist Margharita Clayton, eine sehr, sehr liebe Freundin von mir. Sie werden ihr helfen, nicht wahr? Margharita, das ist der wundervolle Hercule Poirot. Er wird alles tun, was du ihm sagst  nicht wahr, lieber Monsieur Poirot?«


      Und ohne auf eine Antwort zu warten, die sie offenbar als positiv voraussetzte, stürzte sie aus dem Zimmer und die Treppe hinunter, während sie, wenig schmeichelhaft für ihre Gäste, den beiden über die Schulter zurief:


      »Ich muss leider zu all diesen grässlichen Leuten zurück.«


      Die Frau, die in einem Sessel am Fenster gesessen hatte, erhob sich und kam auf ihn zu. Poirot hätte sie auch erkannt, wenn Lady Chatterton ihren Namen nicht erwähnt hätte: diese breite, sehr breite Stirn, das dunkle Haar, das so beschwingt daraus emporstieg, und die grauen, weit auseinander stehenden Augen. Sie trug ein eng anliegendes, hochgeschlossenes Kleid in einem stumpfen Schwarz, das die schönen Linien ihres Körpers und die magnolienhafte Weiße ihrer Haut betonte. Ihr Gesicht war eher apart als schön. Sie war von einer Aura mittelalterlicher Schlichtheit umgeben  von einer seltsamen Unschuld, die, wie Poirot dachte, eine vernichtendere Wirkung ausüben konnte als wollüstige Raffinesse. Wenn sie sprach, klang aus ihren Worten eine gewisse kindliche Offenheit. »Abbie sagt, Sie wollen mir helfen.«


      Sie blickte ihm ernst und forschend ins Gesicht.


      Einen Augenblick lang stand Poirot ganz still und unterzog sie einer genauen Prüfung, was durchaus nicht unhöflich wirkte. Es war eher der freundliche, aber durchdringende Blick, mit dem ein berühmter Arzt einen neuen Patienten betrachtet.


      »Sind Sie sicher, Madame«, sagte er schließlich, »dass ich Ihnen helfen kann?«


      Eine leichte Röte stieg in ihre Wangen.


      »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      »Was wünschen Sie denn von mir, Madame?«


      »Oh!« Sie schien überrascht. »Ich dachte, Sie wüssten, wer ich bin.«


      »Ich weiß, wer Sie sind. Ihr Gatte wurde getötet  erdolcht, und ein gewisser Major Rich ist wegen Mordverdachts verhaftet worden.«


      Die Röte in ihren Wangen vertiefte sich.


      »Major Rich hat meinen Mann nicht getötet.«


      Pfeilschnell entgegnete Poirot: »Warum nicht?«


      Sie starrte ihn verblüfft an. »Wie  wie, bitte?«


      »Ich habe Sie verwirrt  weil ich nicht dieselbe Frage gestellt habe wie alle anderen, die Polizei, die Rechtsanwälte… ›Warum sollte Major Rich Arnold Clayton töten?‹ Ich aber frage das Gegenteil. Ich frage Sie, Madame, warum Sie davon überzeugt sind, dass Major Rich ihn nicht getötet hat.«


      »Weil«  sie hielt einen Augenblick inne , »weil ich Major Rich so gut kenne.«


      »Sie kennen Major Rich so gut«, wiederholte Poirot mit ausdrucksloser Stimme. Nach einer kleinen Pause fragte er scharf. »Wie gut?«


      Ob sie die Bedeutung seiner Frage verstand, wusste er nicht. Er dachte bei sich: Hier ist eine Frau, die entweder sehr einfach oder sehr raffiniert ist. Viele Menschen müssen versucht haben, das bei Margharita Clayton zu ergründen…


      »Wie gut?« Sie blickte ihn zweifelnd an. »Seit fünf Jahren  nein, es sind fast schon sechs.«


      »So war das eigentlich nicht gemeint. Sie müssen einsehen, Madame, dass ich Ihnen scheinbar impertinente Fragen stellen muss. Vielleicht werden Sie die Wahrheit sagen, vielleicht aber auch lügen. Es ist manchmal notwendig für eine Frau zu lügen. Frauen müssen sich verteidigen, und die Lüge kann eine gute Waffe sein. Aber es gibt drei Menschen, Madame, denen eine Frau die Wahrheit sagen sollte: ihrem Beichtvater, ihrem Friseur und ihrem Privatdetektiv  wenn sie ihm vertraut. Vertrauen Sie mir, Madame?«


      Margharita Clayton holte tief Atem.


      »Ja«, sagte sie. »Das tue ich.« Und setzte hinzu: »Ich muss es ja.«


      »Na schön. Was soll ich also für Sie tun? Herausfinden, wer Ihren Gatten ermordet hat?«


      »Das auch  ja.«


      »Aber es ist nicht das Wesentliche, wie? Sie wünschen in erster Linie, dass ich Major Rich von dem Mordverdacht befreie, ja?«


      Sie nickte rasch, dankbar.


      »Das  und sonst nichts?«


      Eine unnötige Frage, das sah er ein. Margharita Clayton war eine Frau, die stets nur eine Sache zurzeit im Auge hatte.


      »Und jetzt eine sehr indiskrete Frage, Madame. Sie und Major Rich sind ineinander verliebt, ja?«


      »Wenn Sie damit sagen wollen, dass wir ein Verhältnis miteinander hatten  nein.«


      »Aber er war in Sie verliebt?«


      »Ja.«


      »Und Sie  waren in ihn verliebt?«


      »Ich glaube, ja.«


      »Sie scheinen nicht ganz sicher zu sein, wie?«


      »Doch  jetzt bin ich sicher.«


      »Aha! Sie haben also Ihren Gatten nicht geliebt?«


      »Nein.«


      »Sie antworten mit bewundernswerter Direktheit. Die meisten Frauen hätten das Verlangen, ihre Gefühle bis ins Einzelne zu erklären. Wie lange waren Sie verheiratet?«


      »Elf Jahre.«


      »Können Sie mir ein wenig über Ihren Gatten erzählen? Was war er für ein Mensch?«


      Sie runzelte die Stirn.


      »Das ist schwierig. Ich weiß eigentlich gar nicht, was für ein Mensch Arnold war. Er war sehr ruhig, sehr reserviert. Man konnte seine Gedanken nicht erraten. Natürlich war er klug, jeder sagte, er sei brillant  in seiner Arbeit, meine ich. Aber er  ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll , er hat sein ureigenes Wesen nie enthüllt.«


      »War er in Sie verliebt?«


      »O ja. Das muss er schon gewesen sein. Sonst hätte er sich nicht so aufgeregt  « Sie brach plötzlich ab.


      »Über andere Männer? Das wollten Sie doch sagen, wie? Er war also eifersüchtig?«


      Wieder sagte sie:


      »Das muss er schon gewesen sein.« Und dann, als ob sie spürte, dass der Satz einer Erklärung bedurfte, fuhr sie fort:


      »Manchmal sprach er tagelang kein Wort mit mir.«


      Poirot nickte nachdenklich.


      »Diese Gewalttätigkeit  die in Ihr Leben gekommen ist. Haben Sie die zum ersten Mal erlebt?«


      »Gewalttätigkeit?« Sie runzelte die Stirn und errötete dann. »Meinen Sie etwa den armen jungen Mann, der sich erschossen hat?«


      »Ja«, erwiderte Poirot. »So etwas habe ich wohl gemeint.«


      »Ich hatte keine Ahnung, dass er so viel für mich empfand. Er tat mir sehr leid. Er schien so scheu, so einsam zu sein. Er muss sehr… überspannt, neurotisch gewesen sein. Und dann die beiden Italiener  ein Duell. Es war lächerlich. Jedenfalls ist keiner dabei umgekommen, Gott sei Dank… Und, offen gestanden, hatte mir an keinem der beiden etwas gelegen. Ich habe nicht einmal Zuneigung vorgetäuscht.«


      »Nein. Sie waren eben nur  da! Und wo Sie sind  passiert etwas! Die Erfahrung habe ich schon früher in meinem Leben gemacht. Eben weil Sie gleichgültig sind, werden die Männer zum Wahnsinn getrieben. Aber für Major Rich haben Sie tatsächlich etwas übrig. Daher  müssen wir tun, was wir können.«


      Er schwieg eine Zeit lang, während sie ernst vor ihm saß und ihn beobachtete.


      »Wir wenden uns nun von den Persönlichkeiten ab, die oft das wirklich Wichtige sind, und den einfachen Tatsachen zu. Ich weiß nur, was in den Zeitungen stand. Auf Grund dieser Darstellungen hatten nur zwei Personen Gelegenheit, Ihren Gatten zu töten, konnten nur zwei Personen ihn getötet haben Major Rich oder sein Diener.«


      Eigensinnig wiederholte sie:


      »Ich weiß, dass Charles ihn nicht getötet hat.«


      »Dann muss es also der Diener gewesen sein. Geben Sie das zu?«


      »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte sie zweifelnd.


      »Aber es will Ihnen nicht so recht einleuchten, ja?«


      »Es erscheint einfach  fantastisch!«


      »Und doch besteht die Möglichkeit. Ihr Gatte erschien zweifellos in der Wohnung, da seine Leiche dort gefunden wurde. Wenn die Aussage des Dieners auf Wahrheit beruht, hat Major Rich den Mord begangen. Wenn aber die Aussage des Dieners falsch ist? Dann hat der Diener Ihren Gatten getötet und die Leiche vor der Rückkehr seines Herrn in der Truhe versteckt. Von seinem Standpunkt aus eine ausgezeichnete Gelegenheit, die Leiche loszuwerden. Er brauchte nur am nächsten Morgen ›den Blutfleck zu bemerken‹ und ›die Leiche zu entdecken‹. Der Verdacht würde sofort auf Rich fallen.«


      »Aber warum hätte der Diener meinen Mann töten sollen?«


      »Ja, warum? Das Motiv kann nicht auf der Hand liegen. Sonst hätte die Polizei entsprechende Nachforschungen angestellt. Möglicherweise wusste Ihr Gatte etwas über den Diener, was ihm zur Schande gereichte, und stand im Begriff, Major Rich davon in Kenntnis zu setzen. Hat Ihr Gatte jemals mit Ihnen über diesen Burgess gesprochen?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Glauben Sie, dass er es getan hätte, wenn da etwas im Busch gewesen wäre?«


      Sie runzelte die Stirn.


      »Es ist schwierig, etwas darüber zu sagen. Wahrscheinlich nicht. Er sprach nicht viel über andere Menschen. Wie ich Ihnen schon sagte, war er sehr zurückhaltend.«


      »Es war also ein Mann, der seine Meinungen für sich behielt. Nun, was für eine Meinung haben Sie von Burgess?«


      »Er ist kein Mann, der einem besonders auffällt. Ein ziemlich guter Diener. Ausreichend, aber nicht besonders geschliffen.«


      »Wie alt?«


      »Etwa sieben- oder achtunddreißig, denke ich. Während des Krieges war er Offiziersbursche, aber kein regelrechter Soldat.«


      »Wie lange ist er bei Major Rich?«


      »Nicht sehr lange. Vielleicht anderthalb Jahre.«


      »Haben Sie je bemerkt, dass er Ihrem Gatten gegenüber ein merkwürdiges Verhalten an den Tag legte?«


      »Wir waren nicht so sehr oft dort. Nein, ich habe überhaupt nichts bemerkt.«


      »Nun schildern Sie mir bitte die Vorgänge jenes Abends. Um welche Zeit waren Sie geladen?«


      »Acht Uhr fünfzehn bis acht Uhr dreißig.«


      »Und was für eine Party sollte es sein?«


      »Nun, gewöhnlich wurden Drinks gereicht, und es gab ein kaltes Büfett  meistens ein sehr gutes. Gänseleberpastete und heißen Toast. Geräucherten Lachs und dergleichen. Manchmal gab es auch ein warmes Reisgericht  Charles hatte ein besonderes Rezept aus dem Nahen Osten mitgebracht , aber das war meist im Winter. Dann hörten wir häufig Musik  Charles besitzt einen sehr guten Stereoplattenspieler. Mein Mann und Jock McLaren begeisterten sich beide für klassische Musik. Doch wir spielten auch leichtere Rhythmen  die Spences waren leidenschaftliche Tänzer. So war es meistens ein ruhiger, zwangloser Abend. Charles war ein sehr guter Gastgeber.«


      »Und glich dieser besondere Abend den anderen Abenden, die Sie dort verbrachten? Sie haben nichts Ungewöhnliches bemerkt? War alles an seinem Platz?«


      »Alles an seinem Platz?« Sie runzelte die Stirn. »Eben, als Sie das sagten, hatte ich  nein, es ist wieder verschwunden. Aber da war irgendetwas…« Wiederum schüttelte sie den Kopf. »Nein. Es war überhaupt nichts Ungewöhnliches an dem Abend. Wir hatten viel Spaß. Alle schienen ungezwungen und glücklich zu sein.« Sie schauderte. »Und wenn man bedenkt, dass während der ganzen Zeit  «


      Poirot hob rasch die Hand.


      »Denken Sie nicht daran. Was wissen Sie von den Geschäften, derentwegen Ihr Gatte nach Schottland reisen wollte?«


      »Nicht viel. Es handelte sich um den Verkauf von Ländereien, die meinem Mann gehörten. Der Verkauf war offenbar bereits vollzogen, und dann tauchten plötzlich Schwierigkeiten auf.«


      »Was hat Ihr Gatte Ihnen genau gesagt?«


      »Er kam mit einem Telegramm in der Hand zu mir herein. Soweit ich mich entsinnen kann, sagte er: ›Eine höchst ärgerliche Geschichte! Ich muss mit dem Nachtzug nach Edinburgh fahren und morgen Früh gleich mit Johnston sprechen. Zu dumm, wenn man schon angenommen hatte, dass die Sache endlich gelaufen sei.‹ Dann fügte er hinzu: ›Soll ich Jock anrufen und ihn bitten, dich abzuholen?‹ Und ich erwiderte: ›Unsinn, ich nehme einfach ein Taxi.‹ Er meinte, dass Jock oder die Spences mich bestimmt nachhause bringen würden. Ich fragte ihn dann, ob ich ihm beim Packen helfen solle, und er sagte, er würde nur ein paar Sachen in einen Koffer werfen und dann einen kleinen Imbiss im Klub nehmen, ehe er zum Bahnhof gehe. Bald darauf verließ er die Wohnung, und  und das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.«


      Ihre Stimme brach ein wenig bei diesen Worten. Poirot blickte sie sehr fest an.


      »Hat er Ihnen das Telegramm gezeigt?«


      »Nein.«


      »Schade.«


      »Warum sagen Sie das?«


      Poirot beantwortete ihre Frage nicht. Stattdessen fuhr er energisch fort:


      »Nun zur Sache. Wie heißen die Anwälte, die Major Rich vertreten?«


      Sie gab ihm die gewünschte Auskunft, und er notierte sich die Adresse.


      »Wollen Sie mir ein paar Zeilen für sie mitgeben? Ich möchte nämlich Anordnungen treffen, um Major Rich persönlich zu sehen.«


      »Er  befindet sich in Untersuchungshaft.«


      »Natürlich. Das ist das übliche Verfahren. Wollen Sie ebenfalls ein paar Zeilen an Commander McLaren und an Ihre Freunde, die Spences, schreiben? Ich möchte mit allen sprechen, und es ist wichtig, dass sie mir nicht gleich die Tür weisen.«


      Als sie sich vom Schreibtisch erhob, sagte er:


      »Noch eins. Ich werde mir natürlich mein eigenes Urteil bilden, aber mittlerweile möchte ich von Ihnen hören, was für einen Eindruck Sie von Commander McLaren und Mr und Mrs Spence haben.«


      »Jock McLaren ist einer unserer ältesten Freunde. Ich kenne ihn schon seit meiner Kindheit. Er macht einen ziemlich strengen Eindruck, aber im Grunde ist er eine gute Seele  immer derselbe, stets zuverlässig. Er ist nicht anregend und amüsant, aber eine ungeheure Stütze. Arnold und ich haben uns oft auf sein Urteil verlassen.«


      »Und zweifellos ist auch er in Sie verliebt, nicht wahr?« Poirot zwinkerte ein wenig mit den Augen.


      »O ja«, erwiderte Margharita heiter. »Er war immer in mich verliebt  aber allmählich ist es ihm gewissermaßen zur Gewohnheit geworden.«


      »Und die Spences?«


      »Sie sind sehr gute Gesellschafter. Linda Spence ist wirklich eine ziemlich gescheite Frau. Arnold hat sich gern mit ihr unterhalten. Außerdem ist sie sehr attraktiv.«


      »Sind Sie miteinander befreundet?«


      »Sie und ich? Gewissermaßen. Obwohl ich sie eigentlich nicht besonders mag. Sie ist mir zu maliziös.«


      »Und ihr Gatte?«


      »Oh, Jeremy ist bezaubernd. Sehr musikalisch. Versteht auch eine Menge von Gemälden. Er und ich gehen oft zusammen ins Kino…«


      »Na ja, ich werde mich selbst überzeugen.« Er ergriff ihre Hand. »Hoffentlich bereuen Sie es nicht, Madame, meine Hilfe in Anspruch genommen zu haben.«


      »Warum sollte ich es bereuen?« Ihre Augen weiteten sich vor Staunen.


      »Man kann nie wissen«, erwiderte er geheimnisvoll.

    


    
      


      »Und ich  ich weiß es auch nicht«, murmelte er vor sich hin, als er die Treppe hinabstieg. Die Cocktailparty war noch in vollem Gange, aber er mied die Gastgeberin und gelangte ohne Weiteres auf die Straße.

    


    
      »Nein«, wiederholte er. »Ich weiß es nicht.«


      Seine Gedanken waren ganz bei Margharita Clayton.


      Diese kindliche Aufrichtigkeit, diese offenherzige Einfalt  waren sie echt? Oder verhüllten sie etwas anderes? Im Mittelalter hatte es solche Frauen gegeben  Frauen, über die sich die Historiker nicht einigen konnten. Er dachte an Maria Stuart, die schottische Königin. Hatte sie in jener Nacht in Kirk o’ Fields von der Tat gewusst, die geschehen sollte? Oder war sie völlig unschuldig? Hatten die Verschwörer ihr nichts gesagt? War sie eine dieser kindlich-schlichten Frauen, die sich selbst etwas vormachen und daran glauben können? Er spürte den Zauber, der von Margharita Clayton ausging. Aber von ihrer Unschuld war er nicht völlig überzeugt…


      Solche Frauen konnten, auch wenn sie selbst unschuldig waren, die Ursache schwerer Verbrechen sein.


      Solche Frauen konnten, wenn auch nicht in der Tat, so doch in Absicht und Plänen, selbst Verbrecherinnen sein.


      Ihre Hand war es nie, die das Messer hielt…


      Und Margharita Clayton  nein, er wusste es wahrhaftig nicht!

    


    
      


      Hercule Poirot fand Major Richs Rechtsanwälte nicht sehr entgegenkommend. Er hatte das auch nicht anders erwartet.

    


    
      Sie ließen durchblicken, dass es eher im Interesse ihres Klienten sei, wenn Mrs Clayton sich nicht für ihn einsetzte.


      Poirot hatte die Rechtsanwälte auch nur um der »Korrektheit« willen aufgesucht. Er hatte genug Beziehungen zum Ministerium des Inneren und zu Scotland Yard, um die Erlaubnis für ein Gespräch mit dem Häftling zu erlangen.


      Inspektor Miller, der den Fall Clayton bearbeitete, wurde von Poirot nicht sonderlich geschätzt. Aber bei dieser Gelegenheit verhielt sich der Inspektor nicht feindselig, sondern nur verächtlich.


      »Kann an den alten Tattergreis nicht viel Zeit verschwenden«, hatte er zu dem Wachtmeister gesagt, ehe Poirot hereingeführt wurde. »Immerhin muss ich wohl höflich zu ihm sein.«


      »Sie müssen wirklich ein Zauberkünstler sein, Monsieur Poirot, wenn Sie hier etwas erreichen wollen«, bemerkte der Inspektor. »Niemand außer Rich hätte den Burschen töten können.«


      »Und der Diener.«


      »Oh, das will ich wohl zugeben. Als Möglichkeit natürlich. Aber Sie werden in dieser Richtung nichts entdecken. Überhaupt kein Motiv.«


      »Das können Sie nicht so ohne Weiteres behaupten. Motive sind sehr merkwürdige Gebilde.«


      »Aber er war mit Clayton gar nicht bekannt, hat eine völlig harmlose Vergangenheit und scheint durchaus richtig im Kopf zu sein. Ich weiß nicht, was Sie sonst noch verlangen.«


      »Ich möchte beweisen, dass Rich das Verbrechen nicht begangen hat.«


      »Der Dame zuliebe, wie?« Inspektor Miller grinste. »Sie hat Ihnen wohl zugesetzt. Ziemlich ansehnlich, nicht wahr? Cherchez la femme  das passt hier wie die Faust aufs Auge. Wenn sie die Gelegenheit gehabt hätte, wissen Sie, hätte sie es selbst tun können.«


      »Niemals!«


      »Sie werden noch Ihr blaues Wunder erleben. Ich habe so eine Frau gekannt. Räumte sämtliche Ehemänner aus dem Wege, ohne mit den Wimpern ihrer unschuldsvollen Augen zu zucken. Und jedes Mal völlig gebrochen. Die Geschworenen hätten sie am liebsten freigesprochen, wenn es ihnen nur irgend möglich gewesen wäre. Aber das Beweismaterial war unumstößlich.«


      »Nun, mein Freund, wir wollen nicht darüber disputieren. Ich möchte mich erdreisten, Sie um einige zuverlässige Angaben zu bitten. Was die Zeitungen drucken, ist wohl Neuigkeit  aber nicht immer Wahrheit.«


      »Na, die müssen auch ihren Spaß haben. Was möchten Sie denn wissen?«


      »Die Todeszeit. Und zwar so genau wie möglich, bitte.«


      »Das kann nicht sehr genau sein, weil die Leiche erst am folgenden Morgen untersucht wurde. Der Tod ist schätzungsweise zehn bis dreizehn Stunden früher eingetreten. Mit anderen Worten: zwischen sieben und zehn Uhr am Abend vorher. Der Mörder hat die Schlagader getroffen. Der Tod muss also ziemlich rasch erfolgt sein.«


      »Und die Waffe?«


      »Eine Art italienisches Stilett, ganz klein, aber scharf wie ein Rasiermesser. Niemand hat es je zuvor gesehen oder kann sagen, woher es stammt. Das werden wir aber schon noch herausbekommen. Es erfordert nur etwas Zeit und Geduld.«


      »Es hätte nicht im Verlauf eines Streites einfach in die Hand genommen werden können?«


      »Nein. Der Diener behauptet, dass dergleichen in der Wohnung nicht vorhanden gewesen sei.«


      »Was mich besonders interessiert, ist das Telegramm«, sagte Poirot. »Das Telegramm, das Arnold Clayton nach Schottland rief. War die Aufforderung echt?«


      »Nein. Da oben gab es keine Schwierigkeiten. Der Landverkauf verlief ganz normal.«


      »Wer hat dann das Telegramm geschickt  vorausgesetzt, dass überhaupt ein Telegramm existierte?«


      »Es muss eins vorhanden gewesen sein. Nicht, dass wir Mrs Clayton unbedingt Glauben schenken. Aber Clayton hatte auch dem Diener gegenüber erwähnt, dass er telegrafisch nach Schottland gerufen worden sei. Ebenfalls Commander McLaren gegenüber.«


      »Um welche Zeit hat er mit Commander McLaren gesprochen?«


      »Sie nahmen in ihrem Klub gemeinsam einen Imbiss, und zwar gegen Viertel nach sieben. Dann fuhr Clayton in einem Taxi zu Richs Wohnung, wo er kurz vor acht eintraf. Danach…« Miller machte eine viel sagende Handbewegung.


      »Hat jemand irgendetwas Merkwürdiges in Richs Verhalten an diesem Abend wahrgenommen?«


      »Na, Sie kennen die Menschen ja. Nach dem Ereignis bilden sie sich ein, allerlei entdeckt zu haben, was sie  darauf möchte ich jede Wette eingehen  überhaupt nicht sahen. So behauptet Mrs Spence, Rich sei den ganzen Abend über sehr zerstreut gewesen, habe nicht immer eine richtige Antwort gegeben, als ob er ›etwas auf der Seele habe‹. Und das hatte er ja wohl auch, wenn er eine Leiche in der Truhe hatte! Er musste sich doch den Kopf darüber zerbrechen, wie er den verwünschten Kadaver fortschaffen könne!«


      »Warum hat er ihn denn nicht fortgeschafft?«


      »Da fragen Sie mich zu viel. Hat vielleicht den Mut verloren. Aber es war heller Wahnsinn, es bis zum nächsten Tag aufzuschieben. Er hatte die allerbeste Chance in der Nacht. Es war nämlich kein Nachtportier da. Er hätte seinen Wagen holen, die Leiche im Kofferraum verstauen, aufs Land hinausfahren und sie irgendwo abladen können. Vielleicht wäre er beim Verstauen der Leiche gesehen worden. Aber das Haus liegt in einer Seitenstraße, und außerdem ist ein Hof vorhanden. Gegen drei Uhr morgens, sagen wir mal, hätte er eine gute Gelegenheit gehabt. Aber was tut er stattdessen? Geht zu Bett, schläft bis in die Puppen und findet beim Erwachen die Polizei in der Wohnung!«


      »Er ging zu Bett und schlief gut, genau wie ein unschuldiger Mann.«


      »Wenn Sie wollen, können Sie es auch so auslegen. Aber glauben Sie das tatsächlich?«


      »Die Frage kann ich erst beantworten, wenn ich den Mann mit eigenen Augen gesehen habe.«


      »Glauben Sie etwa, einem Menschen die Unschuld an der Nasenspitze ansehen zu können? So einfach ist das nun auch wieder nicht.«


      »Das weiß ich, und ich würde nicht im Traum daran denken, eine so kühne Behauptung aufzustellen. Ich will mir nur klar darüber werden, ob der Mann wirklich so dumm ist, wie es den Anschein hat.«

    


    
      


      Poirot hatte nicht die Absicht, Charles Rich aufzusuchen, ehe er alle anderen gesehen hatte.

    


    
      Er begann mit Commander McLaren.


      McLaren war ein großer, dunkler, verschlossener Mann mit einem grob geschnittenen, aber angenehmen Gesicht. Er war zurückhaltend und ließ nicht so einfach mit sich reden. Doch Poirot besaß Ausdauer.


      Als McLaren Margharitas Zeilen gelesen hatte, meinte er fast zögernd:


      »Nun, wenn Margharita wünscht, dass ich Ihnen alle Ihre Fragen beantworte, werde ich das natürlich tun. Weiß zwar nicht, was es noch zu erzählen gibt. Sie haben doch sicher schon alles gehört. Aber ganz wie Margharita es wünscht. Ich habe ihr stets den Willen getan  schon seit ihrem sechzehnten Lebensjahr. Sie hat so etwas an sich, wissen Sie.«


      »Ich weiß«, bestätigte Poirot und fuhr fort: »Zunächst einmal möchte ich, dass Sie mir diese Frage ganz offen beantworten: Halten Sie Major Rich für schuldig?«


      »Ja, entschieden. Ich würde es Margharita nicht sagen, wenn sie ihn unbedingt für unschuldig halten will. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Zum Teufel, der Mann muss schuldig sein.«


      »Gab es zwischen ihm und Mr Clayton irgendeine Unstimmigkeit?«


      »Nein, durchaus nicht. Arnold und Charles waren die besten Freunde. Deshalb wirkt das Ganze ja so fantastisch.«


      »Vielleicht hatte Major Richs Freundschaft mit Mrs Clayton  « Er wurde unterbrochen.


      »Pfui! Dieses Gewäsch! Alle Zeitungen weisen versteckt darauf hin. Verdammte Anspielungen! Mrs Clayton und Rich waren gute Freunde und weiter nichts! Margharita hat viele Freunde. Ich bin auch ihr Freund. Schon seit Jahren. Und es ist nichts zwischen uns vorgefallen, was nicht die ganze Welt wissen könnte. Genauso verhält es sich mit Charles und Margharita.«


      »Sie sind also nicht der Ansicht, dass sie ein Verhältnis miteinander hatten?«


      »Aber ganz gewiss nicht!«, stieß McLaren zornig hervor. »Hören Sie bloß nicht auf diese Spence, diese Giftnudel. Die schwatzt Unsinn über Unsinn.«


      »Aber vielleicht hat Mr Clayton Verdacht geschöpft und angenommen, es bestehe ein Verhältnis zwischen seiner Frau und Major Rich.«


      »Ich kann Ihnen versichern, dass dies nicht stimmt. Sonst hätte ich davon gewusst; Arnold und ich waren sehr eng befreundet.«


      »Was für ein Mann war Mr Clayton eigentlich? Das müssten Sie doch vor allem wissen.«


      »Nun, Arnold war ein ruhiger Mensch. Aber klug  geradezu brillant, glaube ich. Fabelhafter Kopf für Finanzen. Er bekleidete einen ziemlich hohen Posten im Schatzamt.«


      »Das habe ich gehört.«


      »Er war sehr belesen und sammelte Briefmarken. Außerdem liebte er Musik. Aber er tanzte nicht und ging abends nicht gern aus.«


      »War es Ihrer Ansicht nach eine glückliche Ehe?«


      Commander McLaren beantwortete diese Frage nicht sofort. »So etwas ist immer schwer zu beurteilen. Ja, ich glaube, sie waren glücklich. In seiner ruhigen Art war er ihr ergeben, und ich bin überzeugt, dass sie ihn gern mochte. Eine Trennung war sehr unwahrscheinlich, falls Sie daran gedacht haben sollten. Sie hatten allerdings nicht viele gemeinsame Interessen.«


      Poirot nickte. Das war anscheinend alles, was er aus ihm herausbekommen konnte.


      Er sagte: »Nun erzählen Sie mir noch etwas über den letzten Abend. Mr Clayton speiste mit Ihnen im Klub. Was hat er da gesagt?«


      »Er sagte mir, dass er nach Schottland fahren müsse. Schien sehr ärgerlich darüber zu sein. Wir aßen übrigens nicht zu Abend. Keine Zeit. Nur belegte Brote und einen Drink. Das heißt, für ihn. Ich hatte nur den Drink, da ich ja zu einem kalten Souper eingeladen war.«


      »Erwähnte Mr Clayton ein Telegramm?«


      »Ja.«


      »Hat er es Ihnen gezeigt?«


      »Nein.«


      »Erwähnte er, dass er bei Rich vorsprechen wolle?«


      »Nicht definitiv. Er wusste nicht, ob die Zeit dazu reichen würde, und meinte: ›Margharita kann es erklären oder auch du.‹ Dann fügte er hinzu: ›Sorge bitte dafür, dass sie gut nachhause kommt.‹ Dann ging er fort. Es war alles ganz natürlich und ungezwungen.«


      »Und er hegte keinen Verdacht, dass das Telegramm nicht echt sei?«


      »War es das etwa nicht?« Commander McLaren blickte bestürzt drein.


      »Anscheinend nicht.«


      »Wie merkwürdig…« Commander McLaren fiel in eine Art Trance, aus der er plötzlich emportauchte mit den Worten:


      »Aber das ist tatsächlich seltsam. Ich meine, wo liegt der Sinn der Sache? Warum sollte ihn jemand nach Schottland schicken wollen?«


      »Das ist eine Frage, die unbedingt eine Antwort verlangt.«


      Hercule Poirot brach auf und ließ den Commander offenbar tief in Gedanken versunken zurück.

    


    
      


      Die Spences lebten in einem winzigen Haus in Chelsea.

    


    
      Linda Spence empfing Poirot voller Begeisterung.


      »Sie müssen mir alles erzählen«, sagte sie. »Alles von Margharita! Wo ist sie?«


      »Das darf ich Ihnen leider nicht verraten, Madame.«


      »Sie hat sich tatsächlich gut versteckt. So etwas versteht Margharita vorzüglich. Aber bei der Verhandlung muss sie doch wohl als Zeugin erscheinen, nicht wahr? Davor kann sie sich nicht drücken?«


      Poirot ließ abschätzend seine Blicke über sie gleiten und musste widerwillig gestehen, dass sie auf moderne Art attraktiv war, aber kein Typ, den er bewunderte. Das kunstvoll zerzauste Haar hing ihr wirr um den Kopf, und ein Paar scharf beobachtende Augen blickten ihn aus einem Gesicht an, das, abgesehen von dem lebhaften Rot des Mundes, keinerlei Make-up zeigte. Sie trug einen enormen hellgelben Pullover, der fast bis zu den Knien herabhing, und enge schwarze Hosen.


      »Was für eine Rolle spielen Sie in dieser Angelegenheit?«, wollte Mrs Spence wissen. »Sollen Sie um jeden Preis dem Freund aus der Patsche helfen? Ist das die Idee? Welcher Optimismus!«


      »Dann halten Sie ihn also für schuldig?«


      »Natürlich. Wer sollte es sonst sein?«


      Das, dachte Poirot, ist die große Frage. Er parierte sie mit einer anderen. »Wie erschien Ihnen Major Rich an jenem fatalen Abend? Wie üblich? Oder anders?«


      Linda Spence kniff kritisch die Augen zusammen.


      »Nein, er war nicht wie sonst. Er war anders.«


      »Inwiefern?«


      »Aber, Monsieur Poirot, wenn man gerade jemanden kaltblütig erstochen hat  «


      »Aber Sie wussten zu der Zeit doch gar nicht, dass er gerade jemanden kaltblütig erstochen hatte, nicht wahr?«


      »Nein, selbstverständlich nicht.«


      »Wie haben Sie sich dann also sein ›Anderssein‹ erklärt? Wie äußerte es sich überhaupt?«


      »Nun, er war zerstreut. Ach, ich weiß es nicht. Aber als ich hinterher darüber nachdachte, kam ich zu dem Schluss, dass ganz entschieden etwas nicht in Ordnung war.«


      »Wer traf zuerst ein?«


      »Wir  Jem und ich. Dann kam Jock. Und schließlich Margharita.«


      »Wann wurde Mr Claytons Abreise nach Schottland zum ersten Mal erwähnt?«


      »Als Margharita kam. Sie sagte zu Charles: ›Arnold lässt sich vielmals entschuldigen. Aber er musste eilig mit dem Nachtzug nach Edinburgh fahren.‹ Und Charles erwiderte: ›Oh, das ist aber sehr bedauerlich.‹ Jock fügte hinzu: ›Verzeihung, dass ich es nicht erwähnt habe. Aber ich dachte, du wüsstest es bereits.‹ Und dann hatten wir alle einen Drink.«


      »Hat Major Rich überhaupt nicht erwähnt, dass er Mr Clayton an dem Abend gesehen habe? Hat er nichts davon gesagt, dass er auf dem Weg zum Bahnhof bei ihm vorbeigekommen sei?«


      »Ich habe nichts davon gehört.«


      »Die Geschichte mit dem Telegramm war merkwürdig, nicht wahr?«


      »Wieso?«


      »Es war ein Schwindel. In Edinburgh weiß niemand etwas davon.«


      »Aha! Ich wunderte mich damals schon im Stillen.«


      »Sie haben sich bei dem Telegramm etwas gedacht?«


      »Na, es springt einem doch geradezu ins Auge.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Mein lieber Monsieur Poirot«, sagte Linda. »Spielen Sie doch nicht den Unschuldigen! Unbekannter Spaßvogel schafft den Ehemann aus dem Weg! Für diese Nacht jedenfalls ist die Luft rein.«


      »Sie meinen also, dass Major Rich und Mrs Clayton geplant hatten, die Nacht zusammen zu verbringen.«


      »Dass so etwas vorkommen soll, haben Sie sicher auch schon gehört, nicht wahr?« Linda schien amüsiert.


      »Und einer von den beiden schickte das Telegramm?«


      »Es würde mich nicht überraschen.«


      »Major Rich und Mrs Clayton hatten also Ihrer Ansicht nach ein Verhältnis miteinander?«


      »Wollen mal sagen, ich wäre darüber nicht erstaunt. Etwas Positives weiß ich nicht.«


      »Hat Mr Clayton Verdacht geschöpft?«


      »Arnold war ein ungewöhnlicher Mensch. Sehr zugeknöpft. Ich glaube, er wusste Bescheid. Aber er war so veranlagt, dass er alles in sich hineinfraß. Die meisten hielten ihn für einen trockenen, gefühllosen Mann. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es in seinem Innern ganz anders aussah. Merkwürdigerweise hätte es mich weniger überrascht, wenn Arnold seinen Freund Charles erstochen hätte, anstatt umgekehrt. Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass Arnold in Wirklichkeit ein irrsinnig eifersüchtiger Mann war.«


      »Das ist interessant.«


      »Noch wahrscheinlicher wäre eigentlich, dass er Margharita umgebracht hätte. Othello und so weiter. Margharita übt eine ungewöhnliche Wirkung auf Männer aus.«


      »Sie ist eine gut aussehende Frau«, bemerkte Poirot mit wohl überlegter Untertreibung.


      »Es ist mehr als das. Sie hat ein gewisses Etwas. Sie pflegt die Männer aufzupeitschen, sodass sie ganz verrückt nach ihr sind, und sich dann umzudrehen und sie mit großäugigem Erstaunen anzublicken, nicht begreifend, was sie da angerichtet hat.«


      »Sie kennen sie wohl gut?«


      »Mein Lieber, sie ist eine meiner besten Freundinnen  aber ich würde ihr nicht über den Weg trauen!«


      »Aha«, sagte Poirot und brachte die Unterhaltung auf Commander McLaren.


      »Jock? Der alte Getreue? Ein lieber Kerl. Der geborene Familienfreund. Er und Arnold waren wirklich eng befreundet. Ich glaube, Arnold öffnete sich ihm mehr als allen anderen. Und natürlich war er Margharitas Sklave  seit Jahren treu ergeben.«


      »Und war Mr Clayton auch auf ihn eifersüchtig?«


      »Eifersüchtig auf Jock? Was für eine Idee! Margharita mag Jock wirklich gern, aber mehr auch nicht. Ich glaube, es geht den meisten Frauen so bei ihm. Ich weiß nicht, warum. Eigentlich schade. Er ist nämlich wirklich nett.«


      Poirot lenkte das Gespräch auf den Diener. Aber abgesehen von einer vagen Bemerkung, dass er einen guten Cocktail mixe, schien Linda Spence sich keine Gedanken über Burgess gemacht, ja ihn kaum bemerkt zu haben.


      Aber sie begriff rasch, worauf er hinauswollte.


      »Sie denken vielleicht daran, dass er Arnold ebenso leicht getötet haben könnte wie Charles. Doch das erscheint mir irrsinnig unwahrscheinlich.«


      »Diese Bemerkung deprimiert mich, Madame. Aber andererseits erscheint mir irrsinnig unwahrscheinlich  obwohl Sie mir nicht zustimmen werden  nicht, dass Major Rich Arnold Clayton getötet haben soll, sondern dass er ihn auf diese Weise umgebracht hat.«


      »Mit einem Stilett, meinen Sie? Ja, das passt entschieden nicht zu ihm. Wahrscheinlicher wäre der berühmte stumpfe Gegenstand gewesen. Womöglich hätte er ihn auch erwürgen können, nicht wahr?«


      Poirot seufzte.


      »Da sind wir wieder bei Othello angelangt. Ja, Othello… Sie haben mir da eine kleine Idee in den Kopf gesetzt.«


      »Wirklich? Was  « In diesem Augenblick wurde die Haustür aufgeschlossen und geöffnet. »Oh, da kommt Jeremy. Wollen Sie auch mit ihm reden?«


      Jeremy Spence war eine angenehme Erscheinung, einiges über dreißig Jahre alt, gut angezogen und fast auffallend diskret. Mrs Spence erklärte, dass sie unbedingt in der Küche nach dem Rechten sehen müsse, und ließ die beiden Männer allein.


      Jeremy Spence hatte nichts von der gewinnenden Offenheit seiner Frau. Es war ihm sichtlich höchst unangenehm, dass er überhaupt in diesen Fall verwickelt war, und seine sorgfältig formulierten Äußerungen verrieten nicht viel. Ja, sie kannten die Claytons seit einiger Zeit. Rich nicht so gut. Habe einen angenehmen Eindruck auf ihn gemacht. Soweit er sich entsinnen konnte, war ihm Rich an dem fraglichen Abend genauso wie sonst vorgekommen. Clayton und Rich schienen immer gut miteinander auszukommen. Das Ganze war ihm völlig unbegreiflich.


      Im Laufe der Unterhaltung ließ Jeremy Spence deutlich durchblicken, dass er es sehr begrüßen würde, wenn Poirot sich möglichst bald wieder entfernen würde.


      »Ich fürchte«, meinte Poirot, »dass Sie diese Fragen nicht schätzen.«


      »Nun, wir haben eine ziemlich ausgedehnte Sitzung mit der Polizei hinter uns, und es langt mir nachgerade. Wir haben alles, was wir wissen oder gesehen haben, berichtet, und nun möchte ich die ganze Geschichte gern vergessen.«


      »Das kann ich durchaus verstehen. Es ist höchst unangenehm, in eine solche Angelegenheit verwickelt zu sein und ausgefragt zu werden. Nicht nur nach dem, was man weiß und gesehen hat, sondern vielleicht sogar auch nach dem, was man darüber denkt.«


      »Am besten, man denkt gar nicht darüber nach.«


      »Aber lässt es sich vermeiden? Glauben Sie, zum Beispiel, dass Mrs Clayton auch daran beteiligt war? Hatte sie mit Rich den Tod ihres Gatten geplant?«


      .; »Um Himmels willen, nein!«, rief Spence schockiert. »Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas überhaupt erwogen würde.«


      »Hat Ihre Gattin nicht diese Möglichkeit angedeutet?«


      »Ach, Linda! Sie kennen doch die Frauen  immer hacken sie aufeinander herum. Margharita kommt bei ihrem eigenen Geschlecht nie sehr glimpflich davon  sie ist viel zu attraktiv. Aber diese Theorie, dass Rich und Margharita gemeinsam einen Mord planten nein, das ist zu fantastisch!«


      »So etwas ist schon vorgekommen. Die Waffe, zum Beispiel. Es ist eine Waffe, die man eher mit einer Frau als mit einem Mann in Zusammenhang bringt.«


      »Soll das heißen, dass die Polizei ihr den Besitz der Waffe nachgewiesen hat? Das ist doch unmöglich! Ich meine…«


      »Ich weiß nichts«, erklärte Poirot wahrheitsgetreu und trat schleunigst den Rückzug an.


      Aus der Bestürzung, die sich in Spences Zügen malte, schloss Poirot, dass er diesem Herrn gründlich zu denken gegeben hatte!

    


    
      


      »Sie werden mir verzeihen, Monsieur Poirot, wenn ich nicht einsehe, dass Sie mir in irgendeiner Weise behilflich sein können.«

    


    
      Poirot antwortete nicht, sondern blickte nachdenklich den Mann an, der des Mordes an seinem Freund, Arnold Clayton, beschuldigt wurde.


      Er betrachtete das feste Kinn, den schmalen Kopf. Ein schlanker, brünetter Mann, sehnig und kräftig. Geschmeidig wie ein Windhund. Ein Mann, dessen Gesicht nichts verriet und der seinen Besucher mit einem auffallenden Mangel an Herzlichkeit empfing.


      »Ich verstehe durchaus, dass Mrs Clayton Sie mit den besten Absichten zu mir geschickt hat. Aber, offen gestanden, war das meiner Ansicht nach ziemlich unklug von ihr. Von ihrem wie auch von meinem Standpunkt aus.«


      »Inwiefern?«


      Rich warf nervös einen Blick über die Schulter. Aber der anwesende Wärter stand in der vorgeschriebenen Entfernung. Rich senkte die Stimme.


      »Sie müssen ein Motiv für diese lächerliche Anklage finden und werden versuchen, es so hinzustellen, als ob eine intime Beziehung zwischen Mrs Clayton und mir bestanden habe. Das ist jedoch, wie Ihnen Mrs Clayton bestimmt gesagt haben wird, keineswegs der Fall. Wir waren gute Freunde, nichts weiter. Aber es erscheint doch sicherlich ratsam, dass sie keine Schritte zu meinen Gunsten unternimmt, nicht wahr?«


      Hercule Poirot ging auf diesen Punkt nicht ein. Stattdessen griff er ein Wort heraus.


      »Sie sprachen von dieser ›lächerlichen‹ Anklage. Lächerlich ist sie keineswegs, wissen Sie.«


      »Ich habe Arnold Clayton nicht getötet.«


      »Dann nennen Sie es eine falsche Anklage. Sagen Sie, die Anklage sei nicht wahr. Aber sie ist nicht lächerlich. Im Gegenteil, höchst plausibel. Das müssten Sie doch ganz gut wissen.«


      »Ich kann Ihnen nur versichern, dass sie mir geradezu fantastisch erscheint.«


      »Diese Ansicht wird Ihnen nicht viel helfen. Wir müssen uns schon etwas Brauchbareres ausdenken.«


      »Ich werde durch meine Anwälte vertreten. Wie ich höre, haben diese einen hervorragenden Verteidiger beauftragt. Ich kann daher Ihren Gebrauch des Wortes ›wir‹ nicht akzeptieren.«


      Wider Erwarten lächelte Poirot.


      »Aha«, sagte er. »Ein Wink mit dem Zaunpfahl. Na schön. Ich gehe. Ich wollte Sie sehen, und ich habe Sie gesehen. Auch habe ich bereits Ihre Karriere studiert. Sie haben Ihre Eignungsprüfung für Sandhurst mit ›sehr gut‹ bestanden. Ebenso die für die Generalstabsschule. Und so weiter und so weiter. Ich habe mir heute mein eigenes Urteil über Sie gebildet. Sie sind kein dummer Mann.«


      »Und was hat das mit meiner Sache zu tun?«


      »Alles! Ein Mann von Ihren Fähigkeiten begeht unter keinen Umständen einen Mord auf diese Weise. Gut. Sie sind unschuldig. Nun erzählen Sie mir mal etwas über Ihren Diener Burgess.«


      »Burgess?«


      »Ja. Wenn Sie Clayton nicht umgebracht haben, muss Burgess es getan haben. Eine zwingende Folgerung. Aber warum? Es muss irgendeinen Grund geben. Sie sind der einzige Mensch, der Burgess hinreichend kennt, um eine Vermutung anzustellen. Warum, Major Rich, warum?«


      »Ich habe keine Ahnung. Kann es mir überhaupt nicht vorstellen. Oh, ich bin denselben Gedankengängen gefolgt wie Sie. Ja, Burgess hatte Gelegenheit  als einziger außer mir. Aber ich kann es einfach nicht glauben. Burgess gehört nicht zu den Leuten, von denen man sich vorstellen kann, dass sie jemanden ermorden.«


      »Wie denken Ihre Rechtsberater darüber?«


      Über Richs Züge huschte ein bitterer Ausdruck.


      »Meine Rechtsberater verbringen ihre Zeit damit, dass sie mich mit sanftem Nachdruck fragen, ob es nicht wahr sei, dass ich mein ganzes Leben lang unter vorübergehender Amnesie gelitten habe und wirklich nicht wisse, was ich in solchen Augenblicken tue!«


      »So schlimm steht es also«, sagte Poirot. »Na, vielleicht entdecken wir, dass es Burgess ist, der unter solchen Bewusstseinsstörungen leidet. Das wäre immerhin eine Idee. Nun zur Waffe. Man hat sie Ihnen gezeigt und Sie gefragt, ob sie Ihnen gehört, ja?«


      »Sie gehört mir nicht. Ich hatte sie nie zuvor gesehen.«


      »Nein, sie gehört Ihnen nicht. Sind Sie jedoch ganz sicher, dass Sie den Dolch nie zuvor gesehen haben?«


      »Ja.« Er schien einen Moment zu zögern. »Eigentlich ist es eine Art Ziergegenstand. Man sieht solche Dinge in Wohnungen herumliegen.«


      »Vielleicht im Salon einer Dame. Vielleicht in Mrs Claytons Salon?«


      »Auf keinen Fall!«


      Die Worte wurden so laut gesprochen, dass der Wärter aufblickte.


      »Très bien. Also nicht  aber deshalb brauchen Sie nicht so zu schreien. Aber irgendwo, irgendwann haben Sie tatsächlich etwas sehr Ähnliches gesehen. Nun, habe ich Recht?«


      »Ich glaube nicht… vielleicht… in einem Kuriositätenladen.«


      »Höchstwahrscheinlich.« Poirot erhob sich. »Gestatten Sie, dass ich mich verabschiede?«

    


    
      


      »Und jetzt«, sagte Hercule Poirot, »zu Burgess. Ja, endlich zu Burgess.«

    


    
      Über die anderen in diesen Fall verwickelten Personen hatte er etwas in Erfahrung gebracht, entweder direkt oder indirekt. Doch niemand hatte ihm etwas über Burgess sagen können oder wollen. Er besaß keinerlei Anhaltspunkte, keine Andeutungen darüber, was für ein Mann das war. Als er Burgess sah, wusste er auch, warum.


      Der Diener, der durch einen telefonischen Anruf von Commander McLaren von Poirots Besuch unterrichtet worden war, erwartete ihn in Major Richs Wohnung.


      »Ich bin Hercule Poirot.«


      »Ja, Sir, ich habe Sie erwartet.«


      Burgess hielt ehrerbietig die Tür auf,, und Poirot trat ein. Burgess nahm ihm Hut und Mantel ab und führte ihn ins Wohnzimmer.


      »So«, meinte Poirot, während er sich umschaute, »hier ist es also geschehen, wie?«


      »Ja, Sir.«


      Ein stiller Bursche, dieser Burgess, bleichgesichtig, etwas schlaksig. Unbeholfene Haltung von Schultern und Ellbogen. Eine flache Stimme mit einem provinziellen Akzent, den Poirot nicht kannte. Ein ziemlich nervöser Mann, vielleicht  sonst keine bestimmten Merkmale. Es war schwer, ihn mit einer positiven Handlung irgendwelcher Art in Verbindung zu bringen. Durfte man ihm deshalb gleich alles mögliche Negative unterstellen?


      Er hatte jene hellblauen, unbeständigen Augen, die oberflächliche Beobachter oft mit Unehrlichkeit in Zusammenhang bringen. Dabei kann ein Lügner einem oft mit kühnem, dreistem Blick ins Gesicht sehen.


      »Was geschieht mit der Wohnung?«, erkundigte sich Poirot.


      »Ich betreue sie noch, Sir. Major Rich hat dafür gesorgt, dass mir mein Lohn weiterhin ausgezahlt wird, und er wünscht, dass ich die Wohnung in Ordnung halte, bis… bis…«


      Die Augen wanderten unbehaglich hin und her.


      »Bis…«, pflichtete Poirot ihm bei. In sachlichem Ton fügte er hinzu: »Ich möchte wohl sagen, dass Major Rich fast mit Bestimmtheit dem Strafgericht überwiesen wird. Der Fall kommt wahrscheinlich innerhalb der nächsten drei Monate zur Verhandlung.«


      Burgess schüttelte den Kopf, nicht ablehnend, sondern einfach verwirrt.


      »Es scheint kaum möglich zu sein«, meinte er.


      »Dass Major Rich ein Mörder ist?«


      »Das Ganze. Die Truhe…«


      Sein Blick glitt durch den Raum.


      »Aha, das ist also die berühmte Truhe?«


      Es war ein riesiges Möbelstück aus sehr dunklem, glänzendem Holz, mit Messing beschlagen und versehen mit einem großen antiken Schloss.


      »Ein hübsches Stück«, meinte Poirot, während er hinüberging.


      Die Truhe stand in der Nähe des Fensters an der Wand neben einem modernen Plattenschrank. Auf der anderen Seite befand sich eine halb offen stehende Tür, die zum Teil von einem großen bemalten Lederschirm verdeckt wurde.


      »Diese Tür führt in Major Richs Schlafzimmer«, erklärte Burgess.


      Poirot nickte, während seine Augen zur anderen Seite des Zimmers wanderten. Dort standen zwei Stereoplattenspieler, jeder auf einem niedrigen Tisch, von denen Kontaktschnüre herabhingen. Bequeme Sessel und ein großer Tisch vervollständigten die Einrichtung. An den Wänden hingen japanische Holzschnitte. Es war ein schöner Raum, behaglich, aber nicht luxuriös.


      Sein Blick fiel wieder auf William Burgess.


      »Die Entdeckung«, sagte er freundlich, »muss ein großer Schock für Sie gewesen sein.«


      »Oh, ja, Sir. Das werde ich niemals vergessen.« Der Diener wurde auf einmal beredt. Die Worte strömten nur so von seinen Lippen. Vielleicht hatte er das Gefühl, durch häufige Schilderung den Vorfall aus seiner Erinnerung tilgen zu können.


      »Ich war aufräumend durchs Zimmer gegangen, Sir, Gläser und so weiter. Ich hatte mich gerade gebückt, um ein paar Oliven vom Boden aufzuheben, und da sah ich es auf dem Teppich , einen dunklen rostbraunen Fleck. Nein, der Teppich ist nicht mehr da. Er ist in der Reinigung. Die Polizei war damit fertig. Was ist das denn nur?, dachte ich und sagte halb im Scherz vor mich hin: ›Es könnte beinahe Blut sein! Aber woher kommt es bloß? Was hat man vergossen?‹ Und dann entdeckte ich, dass es aus der Truhe gesickert war  hier an der Seite, wo ein Spalt ist. Und ich sagte, immer noch ohne mir etwas dabei zu denken: ›Was mag das nur sein?‹ Dann hob ich den Deckel hoch  so«, er machte es vor , »und da war’s! Die Leiche eines Mannes, der mit angezogenen Beinen auf der Seite lag, als ob er schliefe. Und dieser ausländische Dolch stak in seinem Hals. Ich werde es nie vergessen, niemals! In meinem ganzen Leben nicht! Der Schock, wissen Sie, wo ich so etwas nicht erwartet hatte…«


      Er holte tief Atem.


      »Ich ließ den Deckel fallen und rannte wie besessen auf die Straße, um einen Polizisten zu holen. Glücklicherweise fand ich einen, gerade um die Ecke herum.«


      Poirot betrachtete den Mann nachdenklich. Die schauspielerische Leistung  wenn es eine war  war sehr gut. Aber er fürchtete allmählich, dass es sich um keine schauspielerische Leistung handelte, sondern dass sich alles genauso zugetragen hatte.


      »Sie haben wohl nicht daran gedacht, zunächst einmal Major Rich zu wecken?«, fragte er.


      »Es ist mir überhaupt nicht eingefallen, Sir. Bei dem Schock. Ich  ich wollte nur fort von hier«, er schluckte krampfhaft, »und Hilfe holen.«


      Poirot nickte. »Haben Sie sich vergegenwärtigt, dass es Mr Clayton war?«


      »Das hätte man eigentlich erwarten sollen, Sir, aber ich glaube nicht, dass mir das gleich klar war. Als ich mit dem Polizisten zurückkehrte, sagte ich natürlich sofort: ›Das ist ja Mr Clayton! ‹ Und er fragte: ›Wer ist Mr Clayton?‹ Und ich sagte: ›Er war gestern Abend hier.‹«


      »Aha«, sagte Poirot, »gestern Abend… Können Sie sich noch erinnern, um welche Zeit Mr Clayton hier eintraf?«


      »Nicht auf die Minute, aber ich möchte sagen, so gegen Viertel vor acht.«


      »Haben Sie ihn gut gekannt?«


      »Er und Mrs Clayton waren häufig zu Gast beim Major in den anderthalb Jahren, die ich hier beschäftigt bin.«


      »Machte er denselben Eindruck wie immer?«


      »Ich glaube wohl. Ein wenig außer Atem; aber er hatte es schließlich sehr eilig, er wollte einen Zug erreichen, wie er sagte.«


      »Er hatte sicher einen Koffer bei sich, da er doch nach Schottland fahren wollte?«


      »Nein, Sir. Wahrscheinlich hat er ein Taxi unten gehabt.«


      »War er enttäuscht, dass Major Rich nicht zuhause war?«


      »Es war ihm nicht anzumerken. Er sagte nur, er wolle ein paar Zeilen schreiben. Er trat in dieses Zimmer und ging zum Schreibtisch, während ich in die Küche zurückkehrte. Ich war mit den Sardelleneiern etwas im Rückstand. Die Küche liegt am Ende des Ganges, und dort hört man nicht viel. Ich habe nicht gehört, dass er fortging oder dass mein Herr zurückkam  und habe auch nicht darauf geachtet.«


      »Und was geschah dann?«


      »Major Rich rief mich. Er stand dort in der Tür und sagte, er habe die türkischen Zigaretten für Mrs Spence vergessen. Er bat mich, eiligst welche zu besorgen. Das tat ich dann auch und legte sie hier auf den Tisch. Natürlich nahm ich an, dass Mr Clayton inzwischen fortgegangen sei, um seinen Zug zu erreichen.«


      »Und sonst ist niemand in die Wohnung gekommen, während Major Rich nicht zuhause war und Sie sich in der Küche aufhielten?«


      »Nein, Sir, niemand.«


      »Können Sie das mit Sicherheit behaupten?«


      »Wie wäre es denn möglich, Sir? Der Betreffende hätte doch klingeln müssen.«


      Poirot schüttelte den Kopf. Wie wäre es auch möglich gewesen. Die Spences und McLaren und auch Mrs Clayton konnten, das wusste er bereits, über jede Minute ihrer Zeit Rechenschaft ablegen. McLaren war mit Bekannten im Klub gewesen. Die Spences hatten vor ihrem Aufbruch ein paar Freunde zu einem Drink bei sich gehabt. Margharita Clayton hatte um die Zeit gerade mit einer Freundin telefoniert. Ganz abgesehen davon, dass er niemand von ihnen als Täter in Betracht zog. Um Arnold Clayton zu töten, hätten sie wohl bessere Möglichkeiten gehabt, als ihm in die Wohnung des Majors zu folgen, wo ein Diener beschäftigt war und der Hausherr jeden Augenblick zurückkehren konnte. Nein, er hatte als letzte schwache Hoffnung mit einem »mysteriösen Fremden« gerechnet! Mit jemandem aus Claytons anscheinend untadeliger Vergangenheit, der ihn auf der Straße erkannt hatte und ihm hierher gefolgt war, ihn dann mit dem Stilett erstochen, die Leiche in die Truhe gesteckt und die Flucht ergriffen hatte. Das reinste Melodrama aus einem romantischen historischen Roman, ohne jede Beziehung zu Vernunft und Wahrscheinlichkeit, das aber ganz gut zu der spanischen Truhe passte.


      Er durchquerte abermals den Raum und trat an die Truhe. Er hob den Deckel, der sich leicht und geräuschlos öffnen ließ.


      Mit schwacher Stimme sagte Burgess: »Sie ist gut gesäubert worden. Dafür habe ich gesorgt.«


      Poirot beugte sich über die Truhe. Mit einem leisen Ausruf beugte er sich noch tiefer. Seine Finger tasteten die Innenwände ab.


      »Diese Löcher hier  an der Rückwand und einer Seite , sie sehen so aus… sie fühlen sich so an, als ob sie erst kürzlich gemacht worden wären.«


      »Löcher, Sir?« Der Diener trat erstaunt an die Truhe. »Sie sind mir noch gar nicht aufgefallen.«


      »Sie springen auch nicht gerade ins Auge, sind aber vorhanden. Welchen Zweck haben sie wohl? Was meinen Sie?«


      »Ich wüsste es wirklich nicht, Sir. Vielleicht stammen sie von einem Tier  ich meine, von irgendeinem Käfer, der Holz nagt.«


      »Ein Tier?«, meinte Poirot. »Das sollte mich doch wundern.« Er begab sich wieder an das andere Ende des Zimmers.


      »Als Sie mit den Zigaretten ins Zimmer kamen, waren die Möbel da irgendwie anders arrangiert? Der Tisch, die Stühle oder dergleichen?«


      »Es ist merkwürdig, dass Sie das sagen, Sir… Jetzt, wo Sie es erwähnen, fällt es mir wieder ein. Der Schirm dort, der den Zug von der Schlafzimmertür her abhält, war ein wenig mehr nach links verschoben.«


      »Etwa so?« Poirot stand plötzlich am Schirm und rückte ihn.


      »Noch ein wenig mehr… Ja, so ist’s richtig.«


      Der Schirm, der bis dahin die Truhe schon halb verdeckt hatte, verbarg sie nun fast vollständig. »Haben Sie sich Gedanken darüber gemacht, warum er verschoben wurde?«


      »Ich habe mir nichts dabei gedacht, Sir.« Burgess fügte unsicher hinzu: »Vielleicht war der Weg ins Schlafzimmer dann ungehinderter falls die Damen ihre Mäntel dort ablegen wollten.«


      »Vielleicht. Aber es könnte noch einen anderen Grund geben. Der Schirm verdeckt jetzt die Truhe und den Teppich bei der Truhe. Wenn Major Rich Mr Clayton erstochen hatte, musste das Blut durch die Ritzen der Truhe sickern. Das hätte jemand bemerken können  wie Sie am nächsten Morgen. Also wurde der Schirm verschoben.«


      »Auf den Gedanken wäre ich nie gekommen, Sir.«


      »Wie ist die Beleuchtung in diesem Zimmer, kräftig oder schwach?«


      »Das will ich Ihnen gleich zeigen, Sir.«


      Rasch zog der Diener die Vorhänge vor und knipste ein paar Lampen an, die ein weiches, mildes Licht gaben, kaum stark genug, um dabei zu lesen. Poirot warf einen Blick auf die Deckenbeleuchtung.


      »Die Lampe an der Decke brannte nicht, Sir. Sie wird wenig benutzt.«


      Poirot hielt in der gedämpften Beleuchtung Umschau.


      Der Diener sagte: »Ich glaube nicht, dass der Blutfleck zu sehen gewesen wäre, Sir, es ist zu dunkel.«


      »Ich denke, Sie haben Recht. Warum ist dann nur der Schirm verschoben worden?«


      Burgess erschauerte.


      »Ein schrecklicher Gedanke  dass ein so netter Mann wie Major Rich eine solche Tat vollbringen konnte.«


      »Sie zweifeln also nicht daran, dass er es getan hat? Aber warum, Burgess?«


      »Nun, er hat natürlich den Krieg mitgemacht. Vielleicht hatte er eine Kopfverletzung, nicht wahr? Es heißt ja, dass solche Verletzungen sich oft nach Jahren wieder bemerkbar machen. Die Menschen werden plötzlich wunderlich und wissen nicht, was sie tun. Und man sagt ja, dass sie oft auf die losgehen, die ihnen am nächsten und teuersten sind. Glauben Sie, dass es so gewesen sein könnte?«


      Poirot blickte ihn an und wandte sich seufzend ab.


      »Nein«, entgegnete er, »so war es nicht.«


      Eine knisternde Banknote wurde mit dem Geschick eines Taschenspielers Burgess in die Hand geschoben. »Oh, vielen Dank, Sir, aber das kann ich doch nicht annehmen.«


      »Sie haben mir geholfen«, erklärte Poirot, »indem Sie mir dieses Zimmer zeigten und alles, was in dem Zimmer ist. Indem Sie mir zeigten, was an jenem Abend vor sich ging. Das Unmögliche ist nie unmöglich! Denken Sie daran. Ich sprach nur von zwei Möglichkeiten  das war falsch. Es gibt eine dritte Möglichkeit.«


      Hier blickte er noch einmal im Zimmer umher und schauderte ein wenig. »Ziehen Sie die Vorhänge wieder auf, und lassen Sie Licht und Luft herein. Der Raum braucht das. Er bedarf einer gründlichen Reinigung. Es wird, glaube ich, noch lange dauern, bis er von dem geläutert ist, das ihn jetzt durchzieht  von dem anhaltenden Hauch des Hasses.«


      Mit offenem Mund half der Diener Poirot in den Mantel und schien ganz verwirrt zu sein. Poirot, der mit Vorliebe unverständliche Äußerungen machte, ging flotten Schrittes die Treppe hinunter auf die Straße.

    


    
      


      Sobald Poirot zuhause war, rief er Inspektor Miller an.

    


    
      »Was ist eigentlich mit Claytons Koffer geschehen? Seine Frau sagte mir, er habe einen gepackt.«


      »Er hat ihn im Klub beim Portier abgegeben und dann wohl vergessen.«


      »Was enthielt er?«


      »Na, das Übliche. Pyjama, ein Hemd zum Wechseln und Toilettensachen.«


      »Sehr gründlich.«


      »Was haben Sie denn darin vermutet?«


      Poirot ging nicht auf die Frage ein, sondern sagte:


      »Was den Dolch angeht, so möchte ich Ihnen den Vorschlag machen, der Putzfrau habhaft zu werden, die Mrs Spences Haus reinigt, und sie zu fragen, ob sie jemals einen solchen Gegenstand dort herumliegen sah.«


      »Mrs Spence?« Miller pfiff vor sich hin. »Wandern Ihre Gedanken etwa in diese Richtung? Den Spences ist der Dolch gezeigt worden, sie kannten ihn nicht.«


      »Fragen Sie sie noch einmal.«


      »Meinen Sie etwa  «


      »Und dann lassen Sie mich wissen, was sie gesagt haben.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie entdeckt zu haben glauben.«


      »Lesen Sie Othello, Miller. Studieren Sie die Charaktere in Othello. Wir haben einen davon übersehen.«


      Er legte den Hörer auf. Dann wählte er Lady Chattertons Nummer, aber die Leitung war besetzt.


      Ein wenig später versuchte er es noch einmal. Abermals ohne Erfolg. Er ließ seinen Diener George kommen, und gab ihm den Auftrag, die Nummer so lange anzurufen, bis er eine Antwort bekäme.


      Er setzte sich in einen Sessel, streifte sorgfältig seine Lackschuhe ab, streckte seine Zehen und lehnte sich zurück.


      »Ich bin alt«, sagte er vor sich hin. »Ich werde leicht müde.« Sein Gesicht erhellte sich. »Aber meine kleinen grauen Zellen funktionieren noch. Zwar langsam aber sie funktionieren. Ja, Othello. Wer hatte noch davon gesprochen? Ach ja, Mrs Spence. Der Koffer… der Schirm… die Leiche, die wie ein schlafender Mann dalag. Ein raffinierter Mord. Überlegt geplant und, wie ich glaube, mit Genuss ausgeführt!«


      George meldete, dass Lady Chatterton am Apparat sei.


      »Hier ist Hercule Poirot, Madame. Kann ich wohl mit Ihrem Gast sprechen?«


      »Aber natürlich! Oh, Monsieur Poirot, haben Sie etwas Wundervolles geleistet?«


      »Noch nicht!«, erwiderte Poirot. »Aber vielleicht kommt es noch.«


      Kurz darauf ließ sich Margharitas ruhige, sanfte Stimme vernehmen.


      »Madame, als ich Sie fragte, ob an jenem Abend alles im Raum an seinem Platz gewesen sei, runzelten Sie die Stirn, als ob Sie sich an etwas erinnerten. Dann entfiel es Ihnen wieder. Hätte es die Stellung des Wandschirmes sein können?«


      »Der Wandschirm? Aber ja, natürlich. Er stand nicht an seinem gewohnten Platz.«


      »Haben Sie an dem Abend getanzt?«


      »Ja, eine Zeit lang.«


      »Mit wem haben Sie vor allem getanzt?«


      »Mit Jeremy Spence. Er ist ein wundervoller Tänzer. Charles tanzt auch gut, aber nicht glänzend. Er tanzte mit Linda, und hin und wieder wechselten wir. Jock McLaren tanzt nicht. Er holte die Platten hervor, sortierte sie und legte die auf, die wir uns wünschten.«


      »Und später hörten Sie ernste Musik?«


      »Ja.«


      Es entstand eine Pause. Dann sagte Margharita:


      »Monsieur, was bedeutet dies alles? Haben Sie… besteht irgendwelche Hoffnung?«


      »Ist Ihnen eigentlich jemals bewusst, Madame, was die Menschen Ihrer Umgebung fühlen?«


      Aus ihrer Stimme klang leichte Überraschung, als sie sagte:


      »Ich  glaube wohl.«


      »Ich glaube nicht. Ich glaube, Sie haben nicht die leiseste Ahnung. Das ist die Tragödie Ihres Lebens. Aber eine Tragödie für die anderen  nicht für Sie. Heute erwähnte jemand mir gegenüber Othello. Ich fragte Sie, ob Ihr Gatte eifersüchtig sei, und Sie erwiderten, das müsse er wohl sein. Aber Sie sagten es ganz sorglos. Sie sagten es, wie Desdemona es gesagt haben würde, ohne eine Gefahr zu wittern. Desdemona erkannte ebenfalls Eifersucht, aber sie verstand sie nicht, weil sie selbst nie Eifersucht empfunden hatte oder empfinden konnte. Sie ahnte, glaube ich, nichts von der Gewalt einer heftigen physischen Leidenschaft. Sie liebte ihren Gatten mit der romantischen Glut einer Heldenverehrung, sie liebte ihren Freund Cassio als einen nahen Gefährten… Ich glaube, sie machte die Männer verrückt, wie sie selbst einer tiefen Leidenschaft nicht fähig war… Mache ich mich Ihnen verständlich, Madame?«


      Es trat eine Pause ein, und dann ertönte Margharitas Stimme kühl, lieblich, ein wenig verwirrt:


      »Ich  ich begreife nicht ganz, was Sie da sagen…«


      Poirot seufzte und sagte in nüchternem Ton:


      »Bitte erwarten Sie heute Abend noch meinen Besuch.«

    


    
      


      Inspektor Miller war nicht leicht zu überreden. Aber Hercule Poirot war auch nicht leicht abzuschütteln. Knurrend streckte Inspektor Miller schließlich die Waffen.

    


    
      »… obgleich ich nicht einsehe, was Lady Chatterton damit zu tun hat.«


      »Eigentlich nichts, sie hat nur einer Freundin Unterschlupf gewährt, das ist alles.«


      »Und die Sache mit den Spences  woher wussten Sie das eigentlich?«


      »Dass das Stilett von dort kam? Nur eine Vermutung. Eine Bemerkung, die Jeremy Spence machte, brachte mich auf die Idee. Ich deutete an, dass das Stilett wohl Margharita Clayton gehörte, und er zeigte mir, dass er mit Sicherheit wusste, dass dies nicht zutraf.« Nach einer kleinen Pause fragte er: »Was haben sie gesagt?«


      »Gaben zu, dass es sehr einem Zierdolch glich, den sie einmal besaßen. Aber er sei ihnen vor einigen Wochen abhandengekommen und sie hätten ihn ganz vergessen. Rich hat ihn ihnen wohl entwendet.«


      »Ein Mann, der gern sichergeht, dieser Mr Jeremy Spence«, bemerkte Poirot. Dann murmelte er vor sich hin: »Vor einigen Wochen… Ja, ja, das Planen begann vor langer Zeit.«


      »Hm? Wie meinten Sie?«


      »Wir sind da«, sagte Poirot, als das Taxi vor Lady Chattertons Haus in der Cheriton Street hielt, und entlohnte den Chauffeur.


      Margharita Clayton wartete oben im Zimmer auf sie.


      Ihre Züge verhärteten sich, als sie Miller sah.


      »Ich wusste nicht  «


      »Sie wussten nicht, wer der Freund ist, den ich mitzubringen beabsichtigte?«


      »Inspektor Miller zählt nicht zu meinen Freunden.«


      »Das hängt ganz davon ab, ob Sie Gerechtigkeit ausgeübt sehen wollen oder nicht, Mrs Clayton. Ihr Gatte ist ermordet worden  «


      »Und nun müssen wir vom Täter reden«, warf Poirot ein.


      »Dürfen wir Platz nehmen, Madame?«


      »Ich bitte Sie«, wandte sich Poirot an seine beiden Zuhörer, »mir geduldig zuzuhören. Ich glaube jetzt zu wissen, was an jenem verhängnisvollen Abend in Major Richs Wohnung geschah. Wir sind alle miteinander von einer falschen Annahme ausgegangen  von der Annahme, dass nur zwei Personen die Gelegenheit hatten, Mr Clayton in der Truhe zu verstecken, nämlich Major Rich und William Burgess. Aber wir haben uns geirrt  es war eine dritte Person in der Wohnung, die eine ebenso gute Möglichkeit hatte.«


      »Und wer war das?«, fragte Miller skeptisch. »Der Liftboy?«


      »Nein. Arnold Clayton.«


      »Was sagen Sie da? Er hat seine eigene Leiche versteckt?«


      »Natürlich nicht seinen toten, sondern seinen lebenden Körper. Mit anderen Worten: Er hat sich in der Truhe versteckt. Ein Vorkommnis, das sich im Laufe der Geschichte oft wiederholt hat. Mir kam dieser Gedanke, sobald ich sah, dass man ganz kürzlich Löcher in die Truhe gebohrt hatte. Warum nur? Nun, damit genügend Luft in der Truhe vorhanden war. Und warum war der Wandschirm an jenem Abend verrückt worden? Um die Truhe vor den Personen im Raum zu verbergen, damit der versteckte Mann von Zeit zu Zeit den Deckel heben, seine verkrampften Glieder lockern und besser hören konnte, was gesagt wurde.«


      »Aber warum?«, fragte Margharita mit vor Staunen geweiteten Augen. »Was sollte Arnold veranlasst haben, sich in der Truhe zu verstecken?«


      »Das fragen Sie, Madame? Ihr Gatte war ein eifersüchtiger Mann. Aber er war sehr verschlossen. ›Zugeknöpft‹, wie Ihre Freundin, Mrs Spence, sich ausdrückte. Seine Eifersucht wuchs und quälte ihn. Waren Sie Richs Geliebte oder nicht? Er wusste es nicht. Aber er musste es wissen! Also ein Telegramm aus Schottland, das Telegramm, das nie abgeschickt wurde, das niemand sah. Der Koffer für eine Nacht wird gepackt und zweckdienlich im Klub vergessen. Ihr Gatte hat wahrscheinlich ausfindig gemacht, wann Rich nicht zuhause ist, und geht um diese Zeit in die Wohnung. Dem Diener sagt er, er möchte ein paar Zeilen schreiben. Sobald er allein ist, bohrt er die Löcher in die Truhe, rückt den Wandschirm zurecht und klettert in die Truhe. An diesem Abend will er die Wahrheit erfahren. Vielleicht bleibt seine Frau zurück, wenn die anderen Gäste aufbrechen, vielleicht geht sie mit und kommt später wieder zurück. An diesem Abend will der verzweifelte, von Eifersucht gequälte Mann Gewissheit erhalten…«


      »Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass er sich selbst erstochen hat?«, Millers Stimme klang ungläubig.


      »O nein, jemand anders hat ihn erstochen. Jemand, der wusste, dass er sich in der Truhe versteckt hielt. Es war schon ein regelrechter Mord. Ein sorgfältig erwogener, von langer Hand geplanter Mord. Denken Sie an die anderen Charaktere in Othello. An Jago hätten wir uns erinnern sollen. Ein listiges Vergiften von Arnold Claytons Gedanken durch versteckte Andeutungen und Winke. Der ehrliche Jago, der treue Freund, der Mann, dem man immer Glauben schenkt! Arnold Clayton glaubte ihm. Arnold Clayton gestattete ihm, seine Eifersucht zu nähren und sie bis ins Maßlose zu steigern. Ist Arnold Clayton wohl selbst auf die Idee gekommen, sich in der Truhe zu verstecken? Er hat es sich vielleicht eingebildet und wahrscheinlich auch geglaubt. Und so wird die Sache in Szene gesetzt. Das vor einigen Wochen unauffällig entwendete Stilett ist griffbereit. Der Abend kommt heran. Die Lichter sind gedämpft, das Grammofon spielt, zwei Paare tanzen, der überzählige Mann macht sich am Plattenschrank zu schaffen, der dicht neben der spanischen Truhe und ihrem verhüllenden Schirm steht. Hinter den Schirm schlüpfen, den Deckel heben und zustechen  verwegen, aber ganz leicht!«


      »Clayton hätte aber aufgeschrien!«


      »Nicht wenn er betäubt war«, entgegnete Poirot. »Nach Aussage des Dieners lag Clayton wie im Schlaf da. Und er war auch in einen Schlaf versetzt worden, und zwar durch den Mann, der einzig und allein in der Lage gewesen war, ihn zu betäuben. Der Mann, mit dem er im Klub zusammen ein Glas getrunken hatte.«


      »Jock?«, ertönte Margharitas helle Stimme in kindlicher Überraschung. »Jock? Nicht der gute alte Jock. Meine Güte, ich kenne Jock mein ganzes Leben lang! Warum in aller Welt sollte Jock  «


      Poirot fiel ihr heftig ins Wort.


      »Warum haben zwei Italiener sich duelliert? Warum hat ein junger Mann sich erschossen? Jock McLaren ist ein verschlossener Mensch. Er hatte sich vielleicht damit abgefunden, Ihnen und Ihrem Gatten ein treuer Freund zu sein. Aber dann kommt Major Rich auch noch hinzu. Das ist zu viel! Blind vor Hass und Begierde plant er einen fast perfekten Mord  einen Doppelmord, denn Rich würde mit ziemlicher Sicherheit für schuldig befunden werden. Und wenn beide Nebenbuhler  Rich und Ihr Gatte  aus dem Weg sind, dann, so nimmt er an, werden Sie sich endlich ihm zuwenden. Und das hätten Sie vielleicht auch getan, Madame  wie?«


      Mit vor Entsetzen geweiteten Augen starrte sie ihn an. Fast unbewusst flüsterte sie:


      »Vielleicht… Ich weiß es nicht…«


      Inspektor Miller ließ sich mit plötzlicher Autorität vernehmen.


      »Das ist ja alles ganz schön und gut, Poirot. Aber doch nur eine Theorie, weiter nichts. Sie haben nicht den geringsten Beweis dafür. Wahrscheinlich ist kein wahres Wort an der Geschichte.«


      »Sie stimmt von A bis Z.«


      »Aber es ist kein Beweis vorhanden. Wir haben keine Veranlassung, einzuschreiten.«


      »Sie irren sich. Ich glaube, McLaren wird es zugeben, wenn Sie ihn vor die vollendete Tatsache stellen, das heißt, wenn Sie ihm deutlich zu verstehen geben, dass Margharita Clayton im Bilde ist.«


      Poirot brach ab und setzte dann hinzu:


      »Denn sobald er das weiß, hat er verloren… Der perfekte Mord ist vergebens gewesen.«


    

  


  
    
      Der Prügelknabe

    


    
      

    


    
      Lily Margrave spielte nervös mit ihren Handschuhen und warf dem Mann, der ihr gegenüber in einem tiefen Sessel saß, schnell einen Blick zu.

    


    
      Sie hatte zwar von Monsieur Hercule Poirot, dem berühmten Detektiv, schon gehört, ihn aber noch nie von Angesicht zu Angesicht gesehen.


      Sie fand ihn reichlich komisch, nahezu lächerlich. Er entsprach so ganz und gar nicht der Vorstellung, die sie sich von ihm gemacht hatte. Konnte dieser ulkige kleine Mann mit dem eiförmigen Kopf und dem enormen Schnurrbart wirklich alle die Glanzleistungen vollbringen, die man ihm zuschrieb? Seine gegenwärtige Beschäftigung erschien ihr besonders kindisch. Er war eifrig dabei, kleine bunte Holzblöcke aufeinander zu türmen, und dieses Spiel schien ihn mehr zu fesseln als die Geschichte, die sie ihm erzählte.


      Doch als sie plötzlich schwieg, blickte er scharf zu ihr hinüber. »Mademoiselle, fahren Sie bitte fort. Sie denken wohl, ich passe nicht auf, wie? Sie können unbesorgt sein, mir entgeht kein Wort.«


      Und von Neuem begann er das Spiel mit den Holzklötzen, während das junge Mädchen den Faden der Erzählung wieder aufnahm. Es war eine grausige, eine tragische Geschichte! Aber ihrer knappen Darstellung, die sie mit kühler, ruhiger Stimme vortrug, schien eine gewisse menschliche Note zu fehlen.


      Endlich kam sie zum Schluss.


      »Ich hoffe«, sagte sie ängstlich, »dass ich mich klar genug ausgedrückt habe.«


      Poirot nickte mehrere Male heftig mit dem Kopf. Dann fegte er mit einer schwungvollen Handbewegung die Holzpyramide beiseite, sodass die Blöcke über den ganzen Tisch flogen, und lehnte sich in den Sessel zurück. Er presste die Fingerspitzen zusammen, ließ seinen Blick zur Decke schweifen und begann zu rekapitulieren:


      »Sir Reuben Astwell wurde vor zehn Tagen ermordet. Vorgestern wurde sein Neffe, Mr Charles Leverson, von der Polizei verhaftet. Soweit Ihnen bekannt ist  bitte, verbessern Sie mich, falls ich Sie nicht richtig verstanden habe , sprechen folgende Tatsachen gegen ihn:


      In der Mordnacht saß Sir Reuben bis tief in die Nacht hinein im Turmzimmer, seinem ganz besonderen Heiligtum, und schrieb. Mr Leverson kam spät nachhause, und der Butler, dessen Raum direkt unter dem Turmzimmer liegt, hörte einen heftigen Wortwechsel zwischen ihm und seinem Onkel. Der Streit endete mit einem dumpfen Geräusch, als sei ein Sessel umgefallen, und einem halb erstickten Schrei.


      Der Butler war voller Unruhe und stand auf, um nachzusehen, was eigentlich los sei. Da er jedoch nach ein paar Sekunden hörte, wie Mr Leverson sorglos pfeifend das Turmzimmer verließ, machte er sich weiter keine Gedanken mehr darüber. Aber am folgenden Morgen entdeckte ein Hausmädchen, dass Sir Reuben tot neben seinem Schreibtisch lag. Er war mit einem schweren Gegenstand niedergeschlagen worden. Wenn ich nicht irre, hat der Butler der Polizei nicht sofort mitgeteilt, was er in der Nacht gehört hatte. Ganz natürlich, nicht wahr, Mademoiselle?«


      Die plötzliche Frage ließ Lily Margrave zusammenschrecken.


      »Wie bitte?«, fragte sie.


      »Man sucht in solchen Angelegenheiten doch nach menschlichen Zügen«, sagte der kleine Mann. »Sie haben mir die Geschichte ja wunderbar sachlich beschrieben, aber aus den Personen des Dramas haben Sie leblose Marionetten gemacht. Ich aber gehe der menschlichen Natur nach. Ich sage mir, dieser Butler, dieser  wie war doch sein Name?«


      »Parsons.«


      »Also dieser Parsons hat sicher, wie alle Leute seines Standes, eine tiefe Abneigung gegen die Polizei und wird ihr daher so wenig wie möglich sagen. Vor allen Dingen wird er nichts erwähnen, was ein Familienmitglied belasten könnte. Ein Einbrecher, ein Dieb  ja, an die Idee wird er sich mit seiner ganzen Hartnäckigkeit klammern. Jaja, die Treue und Anhänglichkeit der Dienstboten ist ein interessantes Kapitel.«


      Er lehnte sich lächelnd zurück.


      »Inzwischen«, fuhrt er fort, »hat jeder im Hause seine Version von der Angelegenheit erzählt, auch Mr Leverson. Nach seiner Schilderung ist er spät heimgekommen und sofort zu Bett gegangen, ohne seinen Onkel gesehen zu haben.«


      »Ja, das hat er behauptet.«


      »Und niemand sah sich veranlasst, daran zu zweifeln«, sagte Poirot nachdenklich, »mit Ausnahme von Parsons natürlich. Dann kommt ein Inspektor von Scotland Yard. Mr Miller, sagten Sie doch, nicht wahr? Ich kenne ihn, habe früher ein paar Mal mit ihm zu tun gehabt. Er ist flink wie ein Wiesel, schlau wie ein Frettchen und hat eine ausgezeichnete Spürnase. Ja, ich kenne ihn! Und der wachsame Inspektor Miller sieht, was dem Ortsinspektor nicht aufgefallen ist, nämlich, dass es Parsons nicht ganz behaglich zu Mute ist, dass er etwas weiß und dies bislang verschwiegen hat. Eh bien! Er knöpft sich Parsons vor, und eins, zwei, drei, ist die Katze aus dem Sack! Denn mittlerweile hat sich einwandfrei herausgestellt, dass in jener Nacht kein Einbrecher für die Tat verantwortlich gewesen sein kann und dass der Mörder im Hause zu suchen ist. Parsons ist unglücklich und ängstlich, aber gleichzeitig erleichtert, dass man das Geheimnis aus ihm herausgelockt hat.


      Er hat sein Möglichstes getan, um einen Skandal zu vermeiden. Aber alles hat schließlich seine Grenzen. Inspektor Miller hört sich also Parsons’ Schilderung an, richtet ein paar Fragen an ihn und stellt dann selbst Nachforschungen an. Das Beweismaterial gegen Mr Leverson, das er schließlich sammelt, ist sehr belastend  ungeheuer belastend.


      Es stellt sich heraus, dass blutige Fingerabdrücke, die man am Rande einer Truhe im Turmzimmer entdeckt, von Charles Leverson stammen. Von einem Hausmädchen erfährt der Inspektor, dass sie am Morgen nach dem Verbrechen ein mit blutigem Wasser angefülltes Waschbecken in Mr Leversons Zimmer angetroffen hat. Mr Leverson erklärt, er habe sich in den Finger geschnitten, und er hat auch tatsächlich eine kleine Schnittwunde, o ja, aber sie ist so winzig! Seine Manschette ist ausgewaschen, aber man findet Blutflecke an seinem Rockärmel. Er steckt in Geldschwierigkeiten, und durch Sir Reubens Tod erbt er eine ansehnliche Summe. O ja, es sieht schlecht für ihn aus, Mademoiselle.«


      Nach einer kleinen Pause fuhr er fort:


      »Und doch kommen Sie heute zu mir.«


      Lily Margrave zuckte ihre zarten Schultern.


      »Aber ich sagte Ihnen doch schon, Monsieur Poirot, Lady Astwell hat mich geschickt.«


      »Von selbst wären Sie also nicht gekommen, wie?«


      Der kleine Mann blickte sie prüfend an. Das junge Mädchen schwieg.


      »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


      Lily Margrave begann wieder mit ihren Handschuhen zu spielen.


      »Es ist ziemlich schwierig für mich, Monsieur Poirot. Ich habe Lady Astwell gegenüber Verpflichtungen. Streng genommen bin ich nur ihre bezahlte Gesellschafterin und Sekretärin, aber sie hat mich mehr wie eine Tochter oder Nichte behandelt. Sie war außerordentlich freundlich zu mir. Und was für Fehler sie auch haben mag, ich möchte nicht den Anschein erwecken, als wolle ich ihre Handlungen kritisieren oder Sie etwa gegen die Übernahme des Falles beeinflussen.«


      »Hercule Poirot lässt sich nicht beeinflussen, cela ne se fait pas«, erklärte der kleine Mann mit heiterer Miene. »Wie ich sehe, glauben Sie, dass Lady Astwell Raupen im Kopf hat. Geben Sie es nur zu.«


      »Wenn ich mich unbedingt dazu äußern soll  «


      »Heraus mit der Sprache, Mademoiselle.«


      »Ich finde es einfach töricht von ihr.«


      »So, den Eindruck haben Sie also?«


      »Ich möchte nichts gegen Lady Astwell sagen  «


      »Ich verstehe, Mademoiselle, verstehe das vollkommen«, murmelte Poirot sanft, aber seine Augen forderten sie auf, weiterzusprechen.


      »Sie ist wirklich sehr anständig und äußerst gutmütig, aber sie ist nicht  wie soll ich mich nur ausdrücken? Sie ist eben keine gebildete Frau. Sie war ja Schauspielerin, ehe Sir Reuben sie heiratete, und hat alle möglichen Vorurteile und abergläubischen Ideen. Wenn sie sagt, etwas ist so und so, dann muss es so sein, und sie nimmt einfach keine Vernunft an. Der Inspektor war ihr gegenüber nicht sehr taktvoll, und das hat sie auf die Palme gebracht. Sie behauptet, es sei ein Blödsinn, Mr Leverson zu verdächtigen. Solch einen dämlichen, halsstarrigen Fehler könne nur die Polizei machen. Natürlich sei der gute Charles unschuldig.«


      »Aber sie hat keine Gründe für ihre Behauptung, wie?«


      »Überhaupt keine.«


      »Na, so etwas!«


      »Ich habe ihr gleich gesagt«, erklärte Lily, »dass es keinen Zweck habe, Ihnen mit leeren Behauptungen zu kommen.«


      »Wirklich? Das ist ja interessant.«


      Er betrachtete sich Lily Margrave etwas genauer, und seinen scharfen Augen entging nichts. Er sah ihre Eleganz: das geschmackvolle schwarze Schneiderkostüm, die kostbare Crêpe-de-Chine-Bluse mit den feinen Fältchen, den schicken schwarzen Filzhut. Er sah das hübsche Gesicht mit dem etwas spitzen Kinn und die dunkelblauen Augen mit den langen Wimpern. Unmerklich änderte sich seine Einstellung. Er war jetzt interessiert, nicht so sehr an dem Fall wie an dem Mädchen, das ihm gegenübersaß.


      »Lady Astwell ist wohl etwas unausgeglichen und neigt vielleicht ein wenig zu Hysterie, nicht wahr, Mademoiselle?«


      Lily Margrave nickte eifrig.


      »Ja, das ist wahr. Sie ist ja, wie gesagt, eine herzensgute Frau, aber es ist unmöglich, sie von etwas zu überzeugen oder ihr Logik beizubringen.«


      »Vielleicht hat sie selbst jemanden in Verdacht«, meinte Poirot, »irgendjemanden, der wahrscheinlich nicht infrage kommt.«


      »Das ist es ja gerade«, rief Lily. »Sie hat plötzlich eine tiefe Abneigung gegen Sir Reubens Sekretär. Der arme Mann! Sie behauptet einfach, sie wisse, dass er es getan hat. Dabei hat es sich ziemlich einwandfrei erwiesen, dass er es überhaupt nicht gewesen sein konnte.«


      »Und sie hat wirklich keine Unterlagen für diese Behauptung?«


      »Selbstverständlich nicht. Bei ihr ist alles ›Intuition‹.«


      Lily Margraves Stimme klang sehr höhnisch.


      »Sie, Mademoiselle«, sagte Poirot lächelnd, »glauben anscheinend nicht an Intuition?«


      »Purer Unsinn!«, erklärte Lily kategorisch.


      Poirot lehnte sich in seinen Sessel zurück.


      »Die Frauen«, murmelte er, »bilden sich ein, dass es eine besondere Waffe ist, die ihnen der liebe Gott gegeben hat. Mal möchten sie mit ihrer Eingebung Recht haben, aber in neun von zehn Fällen irren sie sich.«


      »Ich weiß«, sagte Lily, »aber ich habe Ihnen Lady Astwell doch beschrieben. Sie lässt sich einfach nicht davon abbringen.«


      »Und so kamen Sie, Mademoiselle, weise und diskret zu mir, wie man es Ihnen aufgetragen hatte, und brachten es fertig, mich in die Situation einzuweihen.«


      Etwas im Ton seiner Stimme veranlasste das Mädchen, wachsam aufzublicken.


      »Ich weiß natürlich«, sagte Lily in verständnisvollem Ton, »wie wertvoll Ihre Zeit ist.«


      »Sie schmeicheln mir zu sehr, Mademoiselle«, sagte Poirot, »aber es stimmt allerdings. Im Augenblick habe ich viele wichtige Fälle vorliegen.«


      »Das hatte ich mir bereits gedacht«, sagte Lily und erhob sich. »Ich werde Lady Astwell sagen  «


      Aber Poirot stand nicht auf. Er lehnte sich in den Sessel zurück und sah das Mädchen fest an.


      »Sie scheinen es sehr eilig zu haben, Mademoiselle. Nehmen Sie, bitte, doch noch einen Moment Platz.«


      Er sah sie erröten und dann erblassen. Langsam und unwillig setzte sie sich wieder hin.


      »Sie sind rasch und entschieden, Mademoiselle«, sagte Poirot. »Sie müssen Rücksicht nehmen auf einen alten Mann, der langsam zu einem Entschluss kommt. Sie haben mich falsch verstanden, Mademoiselle, ich habe nicht gesagt, dass ich mich weigere, Lady Astwell aufzusuchen.«


      »Dann wollen Sie also kommen?«


      Ihre Stimme klang nicht gerade begeistert. Sie vermied es, Poirot anzusehen, und blickte zu Boden. Auf diese Weise merkte sie nicht, wie scharf und forschend er sie betrachtete.


      »Bestellen Sie Lady Astwell, Mademoiselle, dass ich ihr ganz zur Verfügung stehe. Ich werde heute Nachmittag in ihrem Hause ›Mon Repos‹ sein.«


      Er erhob sich, und das Mädchen stand ebenfalls auf.


      »Ich  ich werde es ihr sagen. Es ist ja sehr freundlich von Ihnen, dass Sie kommen wollen, Monsieur Poirot, aber ich fürchte nur, Sie werden finden, dass Sie sich vergeblich bemüht haben.«


      »Sehr wahrscheinlich  aber wer weiß?«


      Mit ausgesuchter Höflichkeit begleitete er sie zur Tür und kehrte dann mit gefurchter Stirn und tief in Gedanken versunken in sein Wohnzimmer zurück. Er nickte ein paar Mal vor sich hin. Dann öffnete er die Tür und rief seinen Diener.


      »Mein guter George, packen Sie mir doch, bitte, den kleinen Koffer. Ich fahre heute Nachmittag aufs Land.«


      »Sehr wohl, Sir«, sagte George, ein ausgesprochen englischer Typ: groß, bleich und besonnen.


      »Ein junges Mädchen ist ein sehr interessantes Phänomen, George«, sagte Poirot, während er sich noch einmal in den Sessel fallen ließ und eine winzige Zigarette anzündete. »Besonders, wenn sie Verstand hat. Jemanden um etwas zu bitten und ihn gleichzeitig von der Erfüllung der Bitte abzuhalten, ist eine delikate Operation, die feines Fingerspitzengefühl voraussetzt. Sie war geschickt, die Kleine, o ja, sehr geschickt, aber Hercule Poirot, mein guter George, ist eben von ganz ungewöhnlicher Klugheit.«


      »Das haben Sie, glaube ich, schon einmal erwähnt«, sagte George ziemlich trocken.


      »Es ist nicht der Sekretär, den sie im Auge hat«, murmelte Poirot nachdenklich. »Lady Astwells Anschuldigung gegen ihn erweckt nur ihre Verachtung. Trotz alledem ist sie sehr darauf bedacht, schlafende Hunde ruhen zu lassen. Ich aber, mein guter George, werde sie im Schlafe stören. Ich werde sie aufeinander hetzen. Ein Drama spielt sich ab in ›Mon Repos‹. Ein menschliches Drama, das mich erregt. Oh, sie war geschickt, die Kleine, aber nicht geschickt genug. Was werde ich dort vorfinden? Das möchte ich wirklich wissen.«


      Diesen Worten folgte eine dramatische Pause, die George mit der diskreten Frage unterbrach:


      »Soll ich Ihren Abendanzug einpacken, Sir?«


      Poirot sah ihn traurig an.


      »Immer diese Konzentration! Von Ihrer Arbeit lassen Sie sich wohl durch nichts ablenken. Aber ich glaube, Sie sind wie für mich geschaffen, George.«

    


    
      


      Als der 5-Uhr-Zug in Abbots Cross einlief, stieg ein etwas stutzerhaft gekleideter Hercule Poirot mit steif gewachstem Schnurrbart aus. Kaum hatte er seine Fahrkarte an der Sperre abgegeben, als er von einem großen Chauffeur in Empfang genommen wurde, der ihn in einer eleganten Rolls-Royce-Limousine verstaute. Nach kaum drei Minuten hielt der Wagen schon vor dem Hause. Der Chauffeur öffnete den Schlag, und Poirot stieg aus. Der Butler hatte bereits die Haustür geöffnet. Bevor Poirot eintrat, ließ er schnell einen abschätzenden Blick über das Haus gleiten. Es war ein großes, solide gebautes Herrenhaus aus rotem Backstein, das zwar keinen Anspruch auf Schönheit erhob, dafür aber sehr behaglich zu sein schien.

    


    
      Poirot trat in die Halle. Der Butler nahm ihm zuvorkommend Hut und Mantel ab und sagte leise, mit jener ehrerbietigen Nuance, die nur von den besten Dienern getroffen wird:


      »Ihre Ladyship erwartet Sie, Sir.«


      Poirot folgte dem Butler die mit weichen Läufern belegten Treppen hinauf. Er dachte im Stillen: Dies ist sicher Parsons, ein gut trainierter Diener, dessen Benehmen keinerlei Gefühle verrät. Sie kamen in ein kleines Vorzimmer mit zwei Türen. Die linke davon öffnete der Butler und meldete:


      »Monsieur Poirot, Mylady.«


      Das Zimmer war verhältnismäßig klein und vollgestopft mit Möbeln und Krimskrams aller Art. Eine schwarz gekleidete Frau erhob sich von einem Sofa und kam rasch auf ihn zu.


      »Monsieur Poirot«, sagte sie mit ausgestreckter Hand, wobei ihr Blick schnell über die geckenhafte Figur glitt. Sie schwieg einen Augenblick, ohne Poirots Verbeugung und sein gemurmeltes »Mylady« zu beachten. Dann drückte sie ihm plötzlich kräftig die Hand und rief aus:


      »Ich halte viel von kleinen Männern! Das sind die Klugen.«


      »Inspektor Miller«, sagte Poirot leise, »ist wohl ein großer Mann, wie?«


      »Er ist ein aufgeblasener Idiot!«, sagte Lady Astwell. »Kommen Sie, Monsieur Poirot, und setzen Sie sich zu mir.«


      Sie deutete auf ein Sofa und fuhr fort:


      »Lily hat alles versucht, um mich von dem Gedanken abzubringen, Sie kommen zu lassen. Aber ich bin schließlich alt genug, um zu wissen, was ich will.«


      »Eine seltene Gabe«, sagte Poirot und folgte ihr zum Sofa.


      Lady Astwell machte es sich in den Kissen bequem und wandte sich Poirot zu.


      »Lily ist ja ein nettes Mädchen«, sagte Lady Astwell, »aber sie meint, sie wisse alles. Nach meiner Erfahrung haben solche Leute meistens Unrecht. Ich bin nicht klug, Monsieur Poirot, bin’s auch noch nie gewesen, aber ich habe oft Recht, wo eine klügere Person Unrecht hat. Ich glaube an eine unsichtbare Hand. Wollen Sie nun von mir hören, wer der Mörder ist, oder nicht? Eine Frau weiß das, Monsieur Poirot.«


      »Weiß es Miss Margrave ebenfalls?«


      »Was hat sie Ihnen gesagt?«, fragte Lady Astwell in scharfem Ton.


      »Sie hat mich mit den Tatsachen vertraut gemacht.«


      »Tatsachen? Die sprechen natürlich ganz gegen Charles. Ich sage Ihnen aber, Monsieur Poirot, er hat es nicht getan. Das weiß ich bestimmt!«


      Sie sagte das mit einem fast beunruhigenden Ernst.


      »Sie sind anscheinend Ihrer Sache ganz sicher, Lady Astwell.«


      »Trefusis hat meinen Mann getötet, Monsieur Poirot. Davon bin ich felsenfest überzeugt.«


      »Warum?«


      »Meinen Sie, warum er ihn getötet hat oder warum ich davon überzeugt bin? Ich sage Ihnen, ich weiß es! Ich bin darin etwas komisch. Ich habe sofort die Idee gehabt und lasse mich auch nicht davon abbringen.«


      »Hat Mr Trefusis durch Sir Reubens Tod irgendwelche Vorteile?«


      »Keinen Pfennig hat er ihm vermacht«, erwiderte Lady Astwell prompt. »Der deutlichste Beweis, dass der gute Reuben nicht viel für ihn übrig gehabt und kein großes Vertrauen in ihn gesetzt hat.«


      »Hat er denn schon lange für Sir Reuben gearbeitet?«


      »Fast neun Jahre.«


      »Das ist eine lange Zeit«, sagte Poirot leise, »eine sehr lange Zeit! Ja, da muss Mr Trefusis seinen Herrn gut gekannt haben.«


      Lady Astwell starrte ihn an.


      »Was wollen Sie damit sagen? Ich verstehe nicht, was das damit zu tun hat?«


      »Ich habe nur eine kleine Idee verfolgt«, sagte Poirot, »eine kleine, vielleicht nicht sehr interessante, aber originelle Idee über die Auswirkungen einer langen Dienstzeit.«


      Lady Astwell starrte ihn immer noch verständnislos an.


      »Sie sind doch wirklich sehr klug, nicht wahr?«, fragte sie in etwas zweifelndem Ton. »Alle sagen es ja.«


      Hercule Poirot musste lachen.


      »Vielleicht werden auch Sie, Madame, mir eines Tages dieses Kompliment machen. Befassen wir uns jedoch ein wenig mit dem Motiv für die Tat. Erzählen Sie mir zunächst einmal etwas über Ihren Haushalt. Wer war zum Beispiel an jenem tragischen Tage im Hause?«


      »Charles natürlich.«


      »Wenn ich nicht irre, ist er nicht Ihr Neffe, sondern der Neffe Ihres Gatten, nicht wahr?«


      »Ja, Charles ist der einzige Sohn von Sir Reubens Schwester. Sie heiratete einen verhältnismäßig reichen Mann. Aber dann kam einer jener Börsenkräche  wie sie ja nun mal in der City passieren  und ihr Vermögen war weg. Die Eltern starben, und Charles kam zu uns. Er war damals dreiundzwanzig und wollte Rechtsanwalt werden. Aber Reuben nahm ihn zu sich ins Büro.«


      »War Monsieur Charles sehr fleißig?«


      »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen! Sie sind aber schnell von Begriff, das macht mir Spaß«, sagte Lady Astwell und nickte wohlgefällig mit dem Kopf. »Nein, Charles war nicht fleißig. Das war ja gerade der Kummer. Er hatte ständig Krach mit seinem Onkel wegen irgendeines Kuddelmuddels, den er im Geschäft angerichtet hatte. Es war allerdings auch nicht leicht, mit Sir Reuben auszukommen. Wie oft habe ich ihn daran erinnern müssen, dass er auch mal jung war. In seiner Jugend war er nämlich anders, Monsieur Poirot.«


      Lady Astwell seufzte in seliger Erinnerung.


      »Die Menschen ändern sich, Mylady«, sagte Poirot. »Das ist nun mal der Lauf der Dinge.«


      »Immerhin«, sagte Lady Astwell, »war er mir gegenüber eigentlich nie richtig grob. Oder wenn es mal vorkam, hat es ihm hinterher stets leidgetan. Armer alter Reuben!«


      »Er war also etwas schwierig, wie?«, fragte Poirot.


      »Ich konnte immer mit ihm fertigwerden«, erwiderte Lady Astwell mit der Miene eines erfolgreichen Löwenbändigers. »Aber ziemlich unangenehm war’s manchmal, wenn er mit den Dienstboten aneinandergeriet. Man muss sie zu nehmen wissen. Reuben verstand das nicht.«


      »Wem hat Sir Reuben sein Vermögen hinterlassen, Lady Astwell?«


      »Charles und mir zu gleichen Teilen«, erwiderte Lady Astwell prompt. »Die Rechtsanwälte drücken sich zwar nicht so einfach aus, aber das ist der Sinn der Sache.«


      Poirot nickte.


      »So, so«, murmelte er. »Nun, Lady Astwell, möchte ich, dass Sie mir den Haushalt beschreiben. Sie selbst waren also da, Sir Reubens Neffe Charles Leverson, der Sekretär Mr Owen Trefusis und Miss Lily Margrave. Vielleicht können Sie mir etwas über diese junge Dame sagen.«


      »Über Lily wollen Sie etwas hören?«


      »Ja, ist sie schon lange bei Ihnen?«


      »Ungefähr ein Jahr. Wissen Sie, ich habe ja eine ganze Reihe von Gesellschafterinnen gehabt, aber irgendwie sind sie mir alle auf die Nerven gegangen. Lily war anders. Taktvoll und vernünftig. Außerdem sieht sie sehr nett aus. Ich habe gern hübsche Menschen um mich herum, Monsieur Poirot. Ich bin eine komische Person. Bei mir ist es Abneigung oder Zuneigung auf den ersten Blick. Sobald ich das Mädchen sah, sagte ich: Die gefällt mir.«


      »Haben Sie sie durch Vermittlung von Freunden bekommen?«


      »Ich glaube, auf eine Anzeige hin. Ja, das stimmt.«


      »Ist Ihnen etwas über ihre Familie bekannt? Wissen Sie, woher sie kommt?«


      »Soviel ich weiß, sind ihre Eltern in Indien. Viel weiß ich allerdings nicht von ihnen. Aber man kann auf den ersten Blick sehen, dass sie eine Dame ist, nicht wahr, Monsieur Poirot?«


      »O ja, durchaus.«


      »Ich selbst bin keine Dame«, fuhr Lady Astwell fort. »Das weiß ich, und die Diener wissen es. Aber ich bin nicht missgünstig, sondern habe die größte Achtung vor einer wirklichen Dame, wenn sie mir begegnet. Und niemand hätte netter zu mir sein können als Lily. Ich betrachte das Mädchen wirklich fast wie eine Tochter, Monsieur Poirot.«


      »Hat Sir Reuben dieses Gefühl geteilt?«, fragte er.


      Obwohl Poirot eingehend die Nippsachen vor sich auf dem Tisch zu betrachten schien, entging ihm nicht die kleine Pause vor Lady Astwells Antwort.


      »Bei einem Mann ist das wieder anders. Natürlich sind sie  ganz gut miteinander ausgekommen.«


      Poirot lächelte vor sich hin.


      »Und waren das die einzigen Leute außer der Dienerschaft, die in jener Nacht im Hause waren?«


      »O nein, Victor war auch noch da.«


      »Wer ist Victor?«


      »Der Bruder meines Mannes und gleichzeitig sein Partner.«


      »Wohnte er hier bei Ihnen?«


      »Nein, er war gerade zu Besuch gekommen. Während der letzten Jahre hielt er sich in Westafrika auf.«


      »Westafrika«, sagte Poirot vor sich hin.


      Er hatte bereits erkannt, dass Lady Astwell mit Sicherheit von sich aus ein Thema weiterentwickeln würde, wenn man sie nur gewähren ließ.


      »Es heißt ja, es sei ein wunderbares Land. Aber meiner Meinung nach hat es einen schlechten Einfluss auf einen Mann. Sie trinken dort zu viel und werden infolgedessen zügellos. Keiner der Astwells hat eine sanfte Natur, aber Victor ist seit seiner Rückkehr aus Afrika geradezu unbeherrscht  einfach schrecklich! Ein paar Mal hat er mir richtig Angst eingejagt.«


      »Hat er wohl Miss Margrave auch in Angst versetzt?«


      »Lily? Ach, ich glaube nicht, dass er oft mit ihr zusammengekommen ist.«


      Poirot machte sich in einem winzigen Büchlein ein paar Notizen. Dann schob er den Bleistift sorgfältig wieder in die dafür bestimmte Öse und das Notizbuch in die Tasche.


      »Verbindlichsten Dank, Lady Astwell. Wenn Sie gestatten, möchte ich nun mit Parsons sprechen.«


      »Soll er zu uns heraufkommen?« Lady Astwell bewegte sich schon nach der Klingel. Doch Poirot winkte schnell ab.


      »Nein, nein und abermals nein! Ich werde zu ihm hinabsteigen.«


      »Wenn Sie es für richtig halten  «


      »Es muss so sein«, sagte er mit mysteriöser Miene und machte damit den gewünschten Eindruck auf Lady Astwell.


      Poirot fand Parsons in der Anrichte, wo er das Silber putzte, und verbeugte sich in seiner komischen Art.


      »Damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben  ich bin ein Detektiv.«


      »Ja, Sir«, sagte Parsons, »das haben wir uns schon gedacht.«


      Sein Ton war respektvoll, aber ablehnend.


      »Lady Astwell hat mich kommen lassen«, fuhr Poirot fort. »Sie ist nicht davon überzeugt, dass Mr Leverson der Täter ist. Ganz im Gegenteil.«


      »Ihre Ladyship hat das bereits öfters zum Ausdruck gebracht«, bemerkte Parsons.


      »Anscheinend unterhalten wir uns nur über Dinge, die Ihnen bereits bekannt sind, nicht wahr? Also wollen wir keine Zeit mehr mit Bagatellen verschwenden. Nehmen Sie mich mit in Ihr Schlafzimmer, wenn Sie so gut sein wollen, und erzählen Sie mir genau, was Sie dort in der Mordnacht gehört haben.«


      Das Zimmer des Butlers lag zu ebener Erde, neben dem Dienstbotenzimmer. Die Fenster waren vergittert, und in einer Ecke stand ein Stahlschrank. Parsons lud Poirot ein, sich auf das schmale Bett zu setzen.


      »Ich hatte mich um elf Uhr schlafen gelegt. Miss Margrave war ebenfalls zu Bett gegangen, und Lady Astwell war mit Sir Reuben im Turmzimmer.«


      »So, Lady Astwell war also bei Sir Reuben im Turmzimmer? Fahren Sie bitte fort.«


      »Das Turmzimmer, Sir, liegt direkt über diesem Raum. Wird dort gesprochen, so kann man wohl ein Stimmengemurmel hören, aber natürlich nicht, was gesagt wird. Ich muss ungefähr um halb zwölf eingeschlafen sein. Es war gerade zwölf, als ich durch das Zuschlagen der Haustür geweckt wurde, und ich wusste, dass Mr Leverson nachhause gekommen war. Kurz darauf hörte ich Schritte über mir und ein paar Minuten später Mr Leversons Stimme im Gespräch mit Sir Reuben.


      Ich hatte damals den Eindruck, dass Mr Leverson nicht gerade betrunken, aber  sagen wir mal  etwas arrogant und laut war. Er schrie seinen Onkel aus voller Kehle an. Ich konnte wohl gelegentlich ein paar Worte verstehen, aber nicht genug um zu wissen, worum es ging. Zuletzt hörte ich einen scharfen Schrei und einen schweren Aufprall.«


      Nach einer kurzen Pause wiederholte Parsons die letzten Worte: »Einen schweren Aufprall«, sagte er nachdenklich.


      »Wenn ich nicht irre, so ist es in den meisten Romanen ein dumpfer Aufprall«, murmelte Poirot.


      »Mag sein, Sir«, sagte Parsons mit strenger Miene. »Dies war aber ein schwerer Aufprall.«


      »Ich bitte Sie tausendmal um Verzeihung«, sagte Poirot.


      »Keine Ursache, Sir. In der Stille nach dem Aufprall hörte ich Mr Leversons Stimme ganz deutlich. ›Mein Gott‹, sagte er mit erschrockener Stimme. ›Mein Gott‹, genau in diesem Tonfall, Sir.«


      Parsons, der erst gar nicht mit der Sprache herauswollte, bekam nun richtig Geschmack am Reden. Er kam sich in seiner Rolle als Erzähler ganz wichtig vor, und Poirot half tüchtig nach.


      »Mon Dieu«, murmelt er, »wie muss Ihnen bloß dabei zu Mute gewesen sein!«


      »Das kann man wohl sagen, Sir. Erst dachte ich mir ja nicht viel dabei. Dann aber schien mir die Sache nicht ganz geheuer, und ich dachte, es sei doch wohl besser, ich stehe auf und sehe nach. In knipste das Licht an und stieß leider dabei einen Stuhl um. Dann ging ich durch das Dienstbotenzimmer auf den Flur, von dem die Hintertreppe nach oben führt. Als ich einen Augenblick zögernd am Fuße der Treppe stand, hörte ich Mr Leversons Stimme von oben. ›Zum Glück nochmal gut gegangen! Gute Nacht!‹, sagte er, und es klang ganz heiter und herzlich. Dann ging er pfeifend den Korridor entlang zu seinem Zimmer. Ich ging natürlich sofort wieder zu Bett. Etwas umgefallen, dachte ich, das ist alles. Nun frage ich Sie, Sir, wie konnte ich denn ahnen, dass Sir Reuben ermordet worden war, wo Mr Leverson doch noch Gute Nacht gesagt hatte?«


      »Sind Sie sicher, dass es Mr Leversons Stimme war, die Sie gehört hatten?«


      Parsons sah den kleinen Belgier mitleidsvoll an, und Poirot erkannte deutlich, dass Parsons darauf bestehen würde, komme, was wolle.


      »Möchten Sie sonst noch was von mir wissen, Sir?«


      »Ja, ich habe noch eine Frage: Ist Ihnen Mr Leverson sympathisch?«


      »Wie meinen Sie das, Sir?«


      »Es ist eine einfache Frage. Ist Ihnen Mr Leverson sympathisch?«


      Parsons, den die Frage zuerst stutzig gemacht hatte, schien nun etwas verlegen.


      »Im Dienstbotenzimmer herrscht die Meinung  «, begann er und hörte gleich wieder auf.


      »Ganz recht, drücken Sie es nur so aus, wenn Ihnen das lieber ist«, sagte Poirot.


      »Wie gesagt, dort ist man der Ansicht, dass Mr Leverson ein freigebiger junger Mann ist, aber nicht  wenn ich mich so ausdrücken darf  besonders intelligent, Sir.«


      »Aha«, sagte Poirot, »wissen Sie was, Parsons, genau so schätze ich Mr Leverson ein, obwohl ich ihn noch gar nicht gesehen habe.«


      »Wirklich, Sir?«


      »Was halten Sie  Verzeihung  was hält das Dienstbotenzimmer von dem Sekretär?«


      »Er ist sehr ruhig und geduldig, Sir, immer darauf bedacht, keine Mühe zu verursachen.«


      »Vraiment«, sagte Poirot.


      Der Butler räusperte sich.


      »Ihre Ladyship, Sir«, murmelte er, »ist oft etwas hastig in ihrem Urteil.«


      »Dann hat also nach Ansicht des Dienstbotenzimmers Mr Leverson das Verbrechen begangen?«


      »Keiner von uns möchte Mr Leverson für den Täter halten«, sagte Parsons. »Wir haben ihm  offen gestanden  gar nicht zugetraut, dass er so etwas überhaupt fertig brächte, Sir.«


      »Er hat aber doch ein ziemlich hitziges Temperament, nicht wahr?«, fragte Poirot.


      Parsons kam etwas näher.


      »Wenn Sie mich fragen, wer das hitzigste Temperament im Hause hatte  «


      Poirot hob die Hand.


      »Ah! Aber diese Frage würde ich nicht stellen«, sagte er leise. »Meine Frage würde lauten: Wer hat das sanfteste Temperament?«


      Parsons starrte ihn mit offenem Munde an.


      Poirot verschwendete keine Zeit mehr mit ihm. Mit einer kleinen liebenswürdigen Verbeugung  er war stets liebenswürdig  verließ er das Zimmer und wanderte in die große viereckige Halle von »Mon Repos«. Hier stand er ein paar Minuten in Gedanken versunken. Dann vernahm er ein leises Geräusch und reckte den Hals wie ein keckes Rotkehlchen. Schließlich ging er auf leisen Sohlen auf eine der vielen Türen zu.


      Er stand im Türrahmen und sah in ein kleines Zimmer, das wie eine Bibliothek ausgestattet war. An einem großen Schreibtisch im Hintergrund des Zimmers saß ein dünner, blasser junger Mann mit zurückweichendem Kinn, der einen Kneifer auf der Nase trug und eifrig am Schreiben war.


      Poirot beobachtete ihn eine Weile. Dann räusperte er sich etwas theatralisch, um sich bemerkbar zu machen.


      Der junge Mann am Tisch hörte auf zu schreiben und drehte sich um. Er schien nicht übermäßig erschrocken zu sein, aber er blickte etwas bestürzt drein, als er Poirot in der Tür sah.


      Dieser trat nun mit einer kleinen Verbeugung ins Zimmer.


      »Ich habe wohl die Ehre, mit Mr Trefusis zu sprechen, ja? Mein Name ist Poirot, Hercule Poirot. Vielleicht haben Sie schon von mir gehört.«


      »O ja  hm, ja, gewiss«, sagte der junge Mann.


      Poirot sah ihn aufmerksam an.


      Owen Trefusis war ungefähr dreiunddreißig Jahre alt, und der Detektiv sah auf den ersten Blick, warum niemand geneigt war, Lady Astwells Anschuldigung ernst zu nehmen. Mr Owen Trefusis war ein sittsamer, pedantischer junger Mann, übertrieben sanftmütig  der Typ, der systematisch drangsaliert werden kann und auch wird. Man konnte ganz sicher sein, dass er seinen Groll immer hinunterschlucken würde.


      »Lady Astwell hat Sie natürlich kommen lassen«, sagte der Sekretär. »Sie hat jedenfalls von dieser Absicht gesprochen. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


      Er war höflich, ohne überschwänglich zu sein. Poirot nahm Platz und fragte mit sanfter Stimme:


      »Hat Lady Astwell mit Ihnen über ihre Ansichten und Verdächtigungen gesprochen?«


      Owen Trefusis lächelte ein wenig. »Was das angeht, so glaube ich, sie verdächtigt mich. Lächerlich natürlich, aber es lässt sich nicht ändern. Seit jenem Abend hat sie kein freundliches Wort mit mir gesprochen, und wenn wir uns irgendwo im Hause begegnen, weicht sie ängstlich vor mir zurück.«


      Sein Benehmen war ganz natürlich. Er schien mehr amüsiert als zornig zu sein. Poirot nickte mit gewinnender Offenheit.


      »Unter uns gesagt«, erklärte er, »hat sie mir das auch erzählt. Ich habe nicht mit ihr darüber diskutiert  habe es mir längst zur Regel gemacht, mich niemals mit sehr rechthaberischen Damen in eine Diskussion einzulassen. Das ist Zeitverschwendung, nicht wahr?«


      »Oh, ganz und gar.«


      »Ich sage: ja, Mylady  selbstverständlich, Mylady  précisément, Mylady. Belanglose Worte, aber sie wirken kolossal beruhigend. Dann gehe ich vorurteilsfrei an den Fall heran. Es scheint zwar fast unmöglich, dass jemand anders als Mr Leverson als Täter infrage kommen könnte. Doch  nun ja, das Unmögliche ist halt manchmal doch schon eingetreten.«


      »Ich habe volles Verständnis für Ihre Position und stehe Ihnen ganz zur Verfügung.«


      »Bon«, sagte Poirot, »wir verstehen einander. Nun schildern Sie mir die Ereignisse jener Nacht. Am besten fangen Sie mit dem Abendessen an.«


      »Wie Ihnen zweifellos bekannt ist, war Leverson nicht da zum Essen. Er hatte eine ernsthafte Auseinandersetzung mit seinem Onkel gehabt und das Haus verlassen, um im Golfklub zu speisen. Sir Reuben war infolgedessen in sehr schlechter Stimmung.«


      »Nicht allzu liebenswürdig, ce Monsieur, was?«, warf Poirot als leisen Wink dazwischen.


      Trefusis lachte.


      »Ein Brausekopf, kann ich Ihnen nur sagen! Nicht umsonst habe ich neun Jahre für ihn gearbeitet. Ich kenne ihn von innen und von außen. Es war außerordentlich schlecht mit ihm umzugehen, Monsieur Poirot. Er bekam oft kindische Wutanfälle und beschimpfte jeden, der ihm in die Quere kam. Ich hatte mich mittlerweile ja daran gewöhnt und machte mir schon gar nichts mehr daraus, wenn er mich abkanzelte. Im Grunde genommen war er kein schlechter Mensch, aber er führte sich manchmal höchst lächerlich auf und konnte einen zur Verzweiflung bringen. Das Beste war, ihm nie zu widersprechen.«


      »Waren die anderen in dieser Hinsicht auch so weise wie Sie?«


      Trefusis zuckte die Achseln.


      »Lady Astwell hat sich ganz gern mal mit Sir Reuben gezankt. Sie hat sich auch nichts gefallen lassen und ist ihm keine Antwort schuldig geblieben. Hinterher haben sie sich immer schnell wieder ausgesöhnt. Sir Reuben hat sie wirklich sehr gern gehabt.«


      »Haben die beiden sich am letzten Abend gestritten?«


      Der Sekretär sah ihn von der Seite an und sagte nach kurzem Zaudern:


      »Ich glaub, ja. Weshalb fragen Sie?«


      »Nur so ein Gedanke  weiter nichts.«


      »Ich kann es natürlich nicht mit Bestimmtheit sagen«, erklärte der Sekretär, »aber es sah so aus, als ob ein Gewitter aufziehe.«


      Poirot verfolgte das Thema nicht weiter.


      »Wer war sonst noch beim Essen?«


      »Miss Margrave, Mr Victor Astwell und ich.«


      »Und nachher?«


      »Nachher gingen wir in den Salon. Sir Reuben begleitete uns nicht. Etwa zehn Minuten später erschien er auf der Bildfläche und kanzelte mich gehörig ab. Eine Bagatelle wegen eines Briefes. Ich ging mit ihm ins Turmzimmer und brachte die Sache in Ordnung. Mr Victor Astwell kam dann hinzu und sagte, er habe etwas mit seinem Bruder zu besprechen. Also ging ich wieder hinunter zu den beiden Damen.


      Etwa eine Viertelstunde später hörte ich Sir Reubens Schelle heftig klingeln, und Parsons richtete mir aus, ich möchte sofort zu Sir Reuben kommen. Als ich ins Zimmer trat, kam Victor Astwell gerade heraus und hat mich beinahe noch umgerannt. Offenbar war etwas Aufregendes passiert. Er ist auch ein ziemlicher Hitzkopf. Ich glaube, er hat mich gar nicht mal gesehen.«


      »Hat Sir Reuben etwas darüber verlauten lassen?«


      »Ja, er sagte zu mir: ›Victor ist wahnsinnig. Er wird nochmal jemanden umbringen, wenn er einen seiner Wutanfälle bekommt.‹«


      »Aha«, sagte Poirot. »Haben Sie eine Ahnung, worum es sich handelte?«


      »Darüber ist mir nichts bekannt.«


      Poirot wandte sich sehr langsam um und blickte den Sekretär an. Die letzten Worte waren etwas zu hastig geäußert. Er kam zu der Überzeugung, dass Trefusis mehr sagen könnte, wenn er wollte. Aber wiederum ging Poirot darüber hinweg.


      »Und dann? Fahren Sie bitte fort.«


      »Ich habe etwa eine halbe Stunde mit Sir Reuben gearbeitet. Um elf Uhr kam Lady Astwell herein, und Sir Reuben sagte, ich könne zu Bett gehen.«


      »Sind Sie zu Bett gegangen?«


      »Ja.«


      »Wissen Sie, wie lange Lady Astwell bei Sir Reuben geblieben ist?«


      »Keine Ahnung. Ihr Zimmer befindet sich im ersten Stock und meines im zweiten. Ich konnte also nicht hören, wann sie zu Bett ging.«


      »Allerdings.«


      Poirot nickte mit dem Kopf und sprang auf.


      »Und nun, Monsieur, führen Sie mich bitte ins Turmzimmer.«


      Er folgte dem Sekretär über die breite Treppe bis zum ersten Stock, dann den Korridor entlang, durch eine Polstertür, die zu den Dienstbotenzimmern und zu einem kurzen Gang führte, der in einer Tür endete. Durch diese Tür betraten sie den Tatort.


      Es war ein hoher Raum  ungefähr doppelt so hoch wie alle anderen und etwa zehn Meter im Quadrat. Speere und Schwerter schmückten die Wände, und viele afrikanische Raritäten lagen und stand auf Tischen herum. Weiter hinten, in der Fensternische, stand ein großer Schreibtisch. Poirot ging direkt darauf zu.


      »Hier hat man also Sir Reuben gefunden?«


      Trefusis nickte zustimmend.


      »Wenn ich recht verstanden habe, wurde er von hinten erschlagen, nicht wahr?«


      Wieder nickte der Sekretär.


      »Das Verbrechen ist mit einer dieser Eingeborenenkeulen begangen worden«, erklärte er. »Ein ungeheuer schweres Ding! Der Tod muss praktisch sofort eingetreten sein.«


      »Das spricht dafür, dass das Verbrechen nicht geplant war. Ein heftiger Wortwechsel, und impulsiv griff man zur ersten besten Waffe.«


      »Ja, es sieht für den armen Leverson nicht gerade rosig aus.«


      »Und wie lag die Leiche? War sie vornüber auf den Schreibtisch gefallen?«


      »Nein, sie war seitwärts zu Boden geglitten.«


      »Oh«, sagte Poirot, »das ist aber merkwürdig.«


      »Warum merkwürdig?«, fragte der Sekretär.


      »Darum«, sagte Poirot und wies auf einen runden, unregelmäßigen Fleck auf der polierten Schreibtischplatte. »Das ist ein Blutfleck, mon ami.«


      »Es mag dorthin gespritzt sein«, meinte Trefusis, »oder der Fleck kann später gemacht worden sein, als man die Leiche aufhob.«


      »Möglich, sehr gut möglich«, murmelte der kleine Mann. »Hat dieses Zimmer nur eine Tür?«


      »Hier ist noch eine Treppe.«


      Trefusis zog in der Ecke unmittelbar neben der Tür einen Samtvorhang zur Seite, hinter dem eine kleine Wendeltreppe nach oben führte.


      »Dieses Haus war ursprünglich von einem Astronomen gebaut worden, und diese Treppe führte zum Turm, wo das Teleskop aufgestellt war. Sir Reuben hatte sich da oben ein Schlafzimmer eingerichtet, wo er manchmal schlief, wenn er bis spät in die Nacht hinein arbeitete.«


      Poirot sprang behände die Stufen empor. Das runde Zimmer oben war einfach eingerichtet. Es enthielt nur ein Feldbett, einen Stuhl und einen Ankleidetisch. Poirot überzeugte sich, dass kein anderer Ausgang vorhanden war, und stieg dann wieder hinab zu dem unten wartenden Trefusis.


      »Haben Sie Mr Leverson zurückkommen hören?«


      Trefusis schüttelte den Kopf.


      »Ich war bereits eingeschlafen.«


      Poirot nickte und sah langsam im Zimmer umher.


      »Eh bien!«, sagte er schließlich. »Hier ist wohl weiter nichts. Halt, einen Augenblick noch! Würden Sie so gut sein und die Vorhänge zuziehen?«


      Gehorsam zog Trefusis die schweren schwarzen Vorhänge vor das Fenster am anderen Ende des Zimmers. Poirot schaltete das Licht ein und eine große, von der Decke herabhängende Alabasterschale flammte auf.


      »Es war doch wohl auch eine Tischlampe da, nicht wahr?«


      Als Antwort knipste der Sekretär eine Leselampe mit grünem Schirm und starker Birne auf dem Schreibtisch an.


      Poirot drehte die Deckenbeleuchtung aus, nochmals an und dann wieder aus.


      »C’est bien! Ich bin fertig.«


      »Gegessen wird um halb acht«, murmelte der Sekretär.


      »Ich danke Ihnen, Mr Trefusis, für Ihre vielen Gefälligkeiten.«


      »Keine Ursache.«

    


    
      


      Poirot ging nachdenklich den Korridor entlang zu dem ihm angewiesenen Zimmer, wo der unerschütterliche George bereits Poirots Abendanzug zurechtgelegt hatte.

    


    
      »Mein guter George«, sagte Poirot kurz darauf, »beim Essen treffe ich hoffentlich einen Herrn, der meine Neugierde in hohem Maße reizt. Es ist ein Mann, der aus den Tropen heimgekehrt ist, George. Mit einem Tropenkoller  wie man zu sagen pflegt. Ein Mann, über den Parsons gern mit mir sprechen möchte, den Lily Margrave aber nicht erwähnt. Der verstorbene Sir Reuben hatte seinen eigenen Koller. Wenn zwei solche Bollerköpfe aneinandergeraten, dann müsste doch  wie sagt man hier zu Lande?  das Fell fliegen, was?«


      »›Die Fetzen fliegen‹ ist der korrekte Ausdruck, Sir, und das ist auch nicht immer der Fall. Keineswegs.«


      »Nein?«


      »Nein, Sir. Ich denke dabei an meine Tante Jemima. Eine böse Keifzange war das! Hackte dauernd auf ihrer Schwester herum  ganz fürchterlich! Hat sie beinahe zu Tode gequält mit ihrem ewigen Gezeter. Lief ihr aber jemand über den Weg, der ihr mit gleicher Münze heimzahlte, dann war sie auf einmal ganz anders. Nur sanfte Menschen konnte sie nicht um sich haben.«


      »Ha«, rief Poirot aus, »das bringt mich auf eine Idee.«


      George räusperte sich diskret.


      »Kann ich irgendetwas tun«, fragte er mit großem Taktgefühl, »um Ihnen behilflich zu sein?«


      »Ja, gewiss«, erwiderte Poirot prompt. »Sie können für mich ausfindig machen, welche Farbe das Abendkleid hatte, das Lily Margrave an jenem Abend trug, und welches Hausmädchen sie bedient.«


      George nahm diese Aufträge mit seiner gewohnten Seelenruhe entgegen.


      »Sehr wohl, Sir. Morgen Früh werde ich Sie darüber informieren.«


      Poirot erhob sich aus seinem Sessel und starrte in die Glut des Kaminfeuers.


      »Sie tun mir gute Dienste, George«, murmelte er. »Wissen Sie was? Ich werde Ihre Tante Jemima nicht vergessen.«

    


    
      


      Poirots Erwartung, Victor Astwell am Abend zu treffen, erfüllte sich letzten Endes doch nicht. Er telefonierte, er sei gezwungen, in London zu bleiben.

    


    
      »Er kümmert sich wohl um die Angelegenheiten Ihres verstorbenen Gatten, nicht wahr?«, fragte Poirot Lady Astwell.


      »Victor ist Teilhaber. Er ging nur nach Afrika, um einige Minenkonzessionen für die Firma zu prüfen. Es handelte sich doch um Minen, nicht wahr, Lily?«


      »Ja, Lady Astwell.«


      »Goldminen, glaube ich, oder waren es Kupfer- oder Zinnminen? Sie sollten das eigentlich wissen, Lily. Sie haben Sir Reuben doch dauernd darüber ausgefragt. Oh, vorsichtig! Beinahe hätten Sie die Vase umgestoßen!«


      »Schrecklich heiß hier drinnen mit dem Feuer«, sagte Lily. »Darf ich  darf ich das Fenster ein wenig öffnen?«


      »Wenn Sie wollen, liebe Lily«, sagte Lady Astwell ruhig.


      Poirot beobachtete das junge Mädchen, als es zum Fenster ging und es öffnete. Sie blieb ein paar Minuten am offenen Fenster stehen und atmete in tiefen Zügen die kühle Nachtluft ein. Nachdem sie ihren Platz wieder eingenommen hatte, sagte er höflich zu ihr:


      »Mademoiselle interessiert sich also für Minen?«


      »Oh, nicht besonders«, sagte sie gleichgültig. »Ich habe zugehört, wenn Sir Reuben davon sprach. Aber ich kenne mich nicht darin aus.«


      »Dann haben Sie es aber gut verstanden, Interesse vorzutäuschen«, sagte Lady Astwell. »Sir Reuben glaubte doch tatsächlich, Sie verfolgten einen bestimmten Zweck mit all den Fragen.«


      Der kleine Detektiv hatte nicht vom Feuer aufgesehen, in das er unverwandt starrte, und doch entging es ihm nicht, dass Lily Margraves Gesicht vor Ärger ganz rot wurde. Taktvoll wechselte er das Thema. Als es Zeit wurde, gute Nacht zu sagen, fragte Poirot seine Gastgeberin:


      »Kann ich mit Ihnen unter vier Augen sprechen, Madame?«


      Lily Margrave zog sich diskret zurück, und Lady Astwell sah den Detektiv fragend an.


      »Sie waren wohl die letzte Person, die Sir Reuben an jenem Abend lebend gesehen hat?«


      Sie nickte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, die sie hastig mit einem schwarz umrandeten Taschentuch abwischte.


      »Seien Sie doch nicht traurig, ich bitte Sie, Madame, regen Sie sich nicht auf.«


      »Es ist alles ganz gut und schön, Monsieur Poirot, aber ich kann nun mal nichts dafür.«


      »Es ist unverzeihlich von mir, Sie so zu quälen.«


      »Nein, nein, fahren Sie nur fort. Was wollten Sie sagen?«


      »Es war wohl ungefähr elf Uhr, als Sie ins Turmzimmer kamen und Sir Reuben den Sekretär entließ, Stimmt’s?«


      »Es muss um die Zeit gewesen sein.«


      »Wie lange waren Sie bei ihm?«


      »Es war gerade ein Viertel vor zwölf, als ich in mein Zimmer kam. Ich erinnere mich, dass ich auf die Uhr sah.«


      »Lady Astwell, wollen Sie mir sagen, worüber Sie sich mit Ihrem Gatten unterhalten haben?«


      Lady Astwell sank aufs Sofa und brach völlig zusammen. Sie fing heftig an zu schluchzen.


      »Wir haben uns ge-zankt«, stöhnte sie.


      »Worüber denn?«, drängte Poirot sie mit sanfter Stimme.


      »Ü-über vieles. M-m-mit L-Lily fing es an. Reuben hatte plötzlich eine Abneigung gegen sie gefasst  ohne jeden Grund  und behauptet, er habe sie dabei ertappt, wie sie in seinen Papieren herumschnüffelte. Er wollte sie sofort entlassen. Ich sagte ihm aber, sie sei ein nettes Mädchen, und so etwas käme gar nicht infrage. Dann b-brüllte er mich an. Das ließ ich mir natürlich nicht bieten und sagte ihm gründlich meine Meinung.


      Ich habe das natürlich nicht so gemeint, Monsieur Poirot, und dann sagte er noch, er habe mich aus der Gosse gezogen, um mich zu heiraten, und ich sagte  ach, was nützt das jetzt alles noch? Ich werde mir ewig Vorwürfe machen. Sie wissen ja, wie es ist, Monsieur Poirot, ich habe zwar immer gesagt, ein guter Streit reinigt die Luft, aber wie konnte ich ahnen, dass jemand ihn noch in derselben Nacht ermorden würde? Armer alter Reuben!«


      Poirot hatte sich den ganzen Ausbruch teilnahmsvoll angehört.


      »Ich habe Ihnen Qual verursacht«, sagte er, »das tut mir leid. Aber nun wollen wir einmal ganz sachlich und praktisch sein. Halten Sie immer noch an Ihrer Idee fest, dass Mr Trefusis Ihren Gatten ermordet hat?«


      Lady Astwell richtete sich kerzengerade auf.


      »Der Instinkt einer Frau, Monsieur Poirot«, sagte sie in feierlichem Ton, »irrt sich niemals.«


      »Ganz recht, ganz recht«, erwiderte Poirot. »Wann hat er es aber getan?«


      »Wann? Nachdem ich meinen Gatten verlassen hatte, natürlich.«


      »Sie haben Sir Reuben ein Viertel vor zwölf verlassen. Um fünf Minuten vor zwölf kam Mr Leverson nachhause. In den zehn Minuten soll also der Sekretär aus seinem Schlafzimmer ins Turmzimmer gegangen sein und ihn ermordet haben?«


      »Das ist sehr gut möglich.«


      »So vieles ist möglich«, sagte Poirot. »Es kann natürlich in zehn Minuten erledigt werden. O ja! Ist es aber so gewesen?«


      »Er behauptet natürlich, er sei im Bett gewesen und habe fest geschlafen«, sagte Lady Astwell. »Aber wer weiß denn, ob das wahr ist?«


      »Niemand hat gesehen, dass er auf war«, erinnerte sie Poirot.


      »Natürlich nicht; denn jeder lag in tiefem Schlaf«, sagte Lady Astwell triumphierend.


      »Wer weiß?«, murmelte Poirot vor sich hin.


      Kurze Pause.


      »Eh bien, Lady Astwell, ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«

    


    
      


      George brachte seinem Herrn den Morgenkaffee ans Bett.

    


    
      »Miss Margrave, Sir, trug in der fraglichen Nacht ein Abendkleid aus hellgrünem Chiffon.«


      »Danke, George, Sie sind äußerst zuverlässig.«


      »Das dritte Hausmädchen sorgt für Miss Margrave, Sir. Sie heißt Gladys.«


      »Danke, George, Sie sind nicht mit Gold zu bezahlen.«


      »Keine Ursache, Sir.«


      »Ein schöner Tag heute«, meinte Poirot und blickte zum Fenster hinaus. »Wahrscheinlich wird niemand sehr früh aufstehen. Ich denke, mein guter George, wir werden das Turmzimmer ganz für uns haben, wenn wir uns dorthin begeben, um ein kleines Experiment zu machen.«


      »Brauchen Sie mich dazu, Sir?«


      »Das Experiment«, sagte Poirot, »wird nicht schmerzhaft sein.«


      Als sie im Turmzimmer ankamen, waren die Vorhänge noch zugezogen. George wollte sie gerade zurückschlagen, aber Poirot winkte ab.


      »Wir wollen das Zimmer so lassen, wie es ist. Schalten Sie bitte die Schreibtischlampe ein.« Der Diener gehorchte.


      »Nun setzen Sie sich mal auf den Stuhl dort, mein guter George. Tun Sie so, als ob Sie schrieben. Très bien. Ich werde nun eine Keule ergreifen, mich von hinten an Sie heranpirschen und Ihnen einen Schlag auf den Hinterkopf versetzen.«


      »Jawohl, Sir«, sagte George unerschütterlich.


      »Ah«, sagte Poirot, »wenn ich zuschlage, müssen Sie aufhören zu schreiben. Ich kann natürlich nicht dieselbe Kraft anwenden wie Sir Reubens Mörder. Das verstehen Sie ja wohl. Wenn der kritische Moment kommt, müssen wir so tun als ob. Ich schlage Sie auf den Kopf und Sie brechen zusammen, die Arme ganz entspannt, den Körper ganz locker. Gestatten Sie mal, so… aber nein, nicht die Muskeln so verkrampfen!«


      Er stieß einen Seufzer der Verzweiflung aus.


      »Hosen bügeln Sie ausgezeichnet, George, aber Fantasie besitzen Sie nicht. Stehen Sie auf. Ich übernehme Ihre Rolle.«


      Poirot setzte sich selbst an den Schreibtisch.


      »Ich schreibe«, erklärte er, »ich schreibe sehr eifrig. Sie schleichen sich von hinten an mich heran und schlagen mir eins mit der Keule auf den Kopf. Bums! Die Feder fällt mir aus der Hand. Ich falle vornüber, aber nicht sehr weit; denn der Stuhl ist niedrig und der Tisch hoch. Außerdem stützen mich meine Arme. Seien Sie so gut, George, und gehen Sie zurück zur Tür. Bleiben Sie dort stehen und sagen Sie mir, was Sie sehen.«


      »Ahem!«


      »Ja, George?«, rief Poirot aufmunternd.


      »Ich sehe Sie am Tisch sitzen, Sir.«


      »Am Tisch sitzen?«


      »Es ist nicht ganz einfach, Sie deutlich zu sehen, Sir«, erklärte George. »Die Entfernung ist sehr groß und die Lampe hat einen so dunklen Schirm. Wenn ich vielleicht das Oberlicht andrehen dürfte, Sir?«


      Seine Hand tastete nach dem Schalter.


      »Auf keinen Fall«, sagte Poirot scharf. »Wir kommen auch so gut zurecht. Ich hier über den Tisch gebeugt und Sie dort an der Tür. Kommen Sie jetzt auf mich zu, George, und legen Sie mir die Hand auf die Schulter.«


      George gehorchte.


      »Lehnen Sie sich ein wenig auf mich, George, als wären Sie nicht ganz sicher auf den Füßen. Ah, voilà.«


      Hercule Poirot ließ seinen schlaffen Körper kunstgerecht zur Seite gleiten.


      »Ich falle  so!«, bemerkte er. »Ja, das habe ich fein ausgetüftelt. Jetzt aber steht eine hoch wichtige Sache auf dem Programm!«


      »Wirklich, Sir?«


      »Ja, ich muss mir unbedingt ein gutes Frühstück einverleiben.«


      Der kleine Mann lachte herzhaft über seinen eigenen Scherz.


      »Der Magen, George, darf niemals ignoriert werden.«


      George bewahrte ein missbilligendes Schweigen. Poirot lachte glücklich vor sich hin, als er die Treppe hinunterstieg. Er war ganz zufrieden mit der Entwicklung der Dinge. Nach dem Frühstück suchte er Gladys, das dritte Hausmädchen, auf und machte sich mit ihr bekannt. Alles, was sie ihm über das Verbrechen erzählen konnte, interessierte ihn sehr. Für Charles hatte sie sehr viel übrig, obwohl sie an seiner Schuld nicht zweifelte.


      »Der arme junge Herr, Sir, es ist wirklich hart für ihn, besonders, wo er doch in jener Nacht nicht so recht bei Sinnen war.«


      »Er und Miss Margrave hätten sich als die einzigen beiden jungen Leute im Haus doch eigentlich gut vertragen müssen?«


      Gladys schüttelte den Kopf.


      »Sehr zurückhaltend war Miss Lily ihm gegenüber. Sie wünschte keine Annäherungsversuche. Das hat sie ihm ganz klar und deutlich zu verstehen gegeben.«


      »Er mochte sie wohl ganz gern, wie?«


      »Och, nur so nebenbei. Nichts Ernsthaftes, Sir. Aber Mr Victor Astwell, der ist richtig in Miss Lily verschossen.«


      Sie kicherte.


      »Vraiment?«


      Gladys kicherte wieder.


      »Gleich von Anfang an hat es ihn gepackt. Miss Lily ist ja auch wirklich wie eine Lilie, nicht wahr? So groß und schlank und solch eine entzückende Haarfarbe!«


      »Sie müsste eigentlich ein grünes Abendkleid tragen«, sagte Poirot sinnend. »Es gibt da ein ganz bestimmtes Grün  «


      »Sie hat eins, Sir«, sagte Gladys. »Natürlich kann sie es jetzt nicht tragen, wo wir in Trauer sind, aber sie trug es an dem Abend, als Sir Reuben starb.«


      »Es müsste ein Hellgrün sein, kein Dunkelgrün«, fuhr Poirot unbeirrt fort.


      »Es ist auch hellgrün, Sir. Wenn Sie eine Minute Zeit haben, will ich es Ihnen zeigen. Miss Lily ist gerade mit den Hunden ausgegangen.«


      Poirot nickte. Er wusste das genauso gut wie Gladys. Hatte er sich doch erst über Lilys Abwesenheit vergewissert, bevor er sich auf die Suche nach dem Hausmädchen machte. Gladys eilte fort und kehrte wenige Minuten später mit dem grünen Abendkleid auf einem Bügel zurück.


      »Ausgezeichnet«, murmelte Poirot und schlug vor Bewunderung die Hände zusammen. »Gestatten Sie, dass ich es einen Augenblick bei Licht betrachte?«


      Er nahm Gladys das Kleid ab, drehte ihr den Rücken zu und eilte damit ans Fenster. Dort beugte er sich kurz über das Kleid und hielt es dann in Armeslänge von sich.


      »Es ist einfach vollkommen«, erklärte er, »direkt bezaubernd! Tausend Dank, dass Sie es mir gezeigt haben.«


      »Es war mir ein Vergnügen, Sir. Wir wissen ja, dass Franzosen sich sehr für Damenkleider interessieren.«


      »Zu liebenswürdig von Ihnen«, murmelte Poirot.


      Seine Augen folgten ihr, als sie mit dem Kleid wieder davoneilte. Dann blickte er lächelnd auf seine Hände hinab. In der Rechten hielt er eine winzige Nagelschere und in der Linken ein säuberlich abgeschnittenes Stück grünen Chiffons.


      »Und jetzt«, murmelte er, »muss ich heroisch sein.«


      Er kehrte in sein Zimmer zurück und ließ George zu sich kommen.


      »Auf meinem Ankleidetisch, mein guter George, finden Sie eine goldene Krawattennadel.«


      »Ja, Sir.«


      »Auf dem Waschtisch steht eine Flasche mit Karbolsäure. Tauchen Sie, bitte, die Nadelspitze dort hinein.«


      George tat, wie ihm befohlen. Schon seit Langem wunderte er sich nicht mehr über die närrischen Einfälle seines Herrn.


      »Das habe ich gemacht, Sir.«


      »Très bien! Nun kommen Sie her. Ich reiche Ihnen meinen Zeigefinger und Sie applizieren die Nadelspitze.«


      »Entschuldigen Sie, Sir, soll ich Sie etwa in den Finger stechen?«


      »Sie haben es erfasst, George, Sie müssen mir Blut abzapfen, aber, wohlgemerkt, nicht zu viel.«


      George ergriff den Finger seines Herrn. Poirot schloss die Augen und lehnte sich in den Sessel zurück. Der Diener stach mit der Krawattennadel zu und Poirot stieß einen gellenden Schrei aus.


      »Je vous remercie, George«, sagte er, »Sie haben es reichlich gut gemeint.«


      Er nahm den grünen Chiffonfetzen aus der Tasche und tupfte damit seinen Finger sehr behutsam ab.


      »Die Operation ist fabelhaft geglückt«, bemerkte er, als er das Ergebnis betrachtete. »Sind Sie gar nicht neugierig, George? Na, das ist ja bewundernswert.«


      Der Diener hatte gerade einen diskreten Blick aus dem Fenster geworfen.


      »Verzeihung, Sir«, sagte er leise, »soeben ist ein Herr in einem großen Wagen vorgefahren.«


      »Aha«, sagte Poirot und erhob sich schnell. »Der schwer zu fassende Mr Victor Astwell. Schnell nach unten. Ich muss seine Bekanntschaft machen.«


      Poirot hörte Mr Victor Astwell, bevor er ihn sah. Eine laute Stimme ertönte aus der Halle.


      »Passen Sie doch auf, Sie verdammter Idiot! In der Kiste ist Glas! Verflucht nochmal, Parsons, stehen Sie nicht im Wege! Setzen Sie die Kiste doch hin, Sie Esel!«


      Poirot hüpfte behände die Treppe hinunter und verbeugte sich höflich vor Victor Astwell, der ihn um Haupteslänge überragte.


      »Zum Kuckuck nochmal, wer sind Sie denn?«, brüllte der gewaltige Mann.


      Poirot machte noch eine Verbeugung.


      »Mein Name ist Hercule Poirot.«


      »Mein Gott!«, sagte Victor Astwell. »Nancy hat Sie also doch kommen lassen.«


      Er nahm Poirot bei der Schulter und steuerte ihn in die Bibliothek.


      »Sie sind also der Mann, um den so viel Geschrei gemacht wird?«, sagte er und blickte ihn von oben bis unten an. »Entschuldigen Sie die harten Ausdrücke, die Sie soeben gehört haben. Aber mein Chauffeur ist ein verdammter Esel, und Parsons geht mir auf die Nerven, der schwatzhafte alte Idiot. Ich kann Dummköpfe nun mal nicht ausstehen. Aber nach allem, was man so hört, sind Sie kein Dummkopf, was?«


      Er lachte jovial.


      »Alle, die das angenommen haben, haben sich tüchtig in die Nesseln gesetzt«, sagte Poirot seelenruhig.


      »Wirklich? Nancy hat Sie also hergeschleift  sie hat sich nämlich Raupen in den Kopf gesetzt wegen des Sekretärs. Das ist natürlich glatter Unsinn. Trefusis ist so sanft wie eine Kuh  trinkt auch, glaube ich, Kuhmilch. Der Bursche ist tatsächlich Abstinenzler. Eigentlich eine Zeitvergeudung für Sie, nicht wahr?«


      »Man vergeudet nie Zeit, wenn man Gelegenheit hat, die menschliche Natur zu studieren«, sagte Poirot ruhig.


      »Die menschliche Natur, was?«


      Victor Astwell starrte ihn verdutzt an. Dann warf er sich in einen Sessel.


      »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


      »Ja, Sie können mir sagen, worüber Sie sich mit Ihrem Bruder an dem fraglichen Abend gestritten haben.«


      Victor Astwell schüttelte den Kopf.


      »Hat nichts mit dem Fall zu tun«, sagte er mit Bestimmtheit.


      »Das kann man nie wissen.«


      »Es hat nichts mit Charles zu tun.«


      »Lady Astwell ist der Ansicht, dass Charles nichts mit dem Mord zu tun hat.«


      »Ach, Nancy!«


      »Parsons nimmt an, dass es Mr Charles Leverson war, der spät nachts nachhause gekommen ist, hat ihn aber nicht gesehen. Sie müssen bedenken, niemand hat ihn gesehen.«


      »Da sind Sie aber auf dem Holzweg«, sagte Astwell. »Ich habe ihn gesehen.«


      »Sie?«


      »Die Sache war ganz einfach. Reuben hatte zuerst Charles tüchtig angepfiffen  und ich muss sagen, nicht ohne Grund. Später versuchte er dann, mich abzukanzeln. Ich habe ihm aber heimgeleuchtet. Und nur um ihn zu ärgern, hatte ich den Entschluss gefasst, mich auf Charles’ Seite zu stellen. Ich wollte ihn am Abend noch sehen, um ihm zu sagen, wie die Aktien standen. Ich ging wohl in mein Zimmer, aber nicht zu Bett. Stattdessen ließ ich die Tür offen, setzte mich in einen Sessel und rauchte meine Pfeife. Mein Zimmer ist im zweiten Stock, Monsieur Poirot. Direkt nebenan schläft Charles.«


      »Verzeihen Sie die Unterbrechung  schläft Mr Trefusis auch im selben Stock?«


      Astwell nickte.


      »Ja, sein Zimmer liegt nicht weit von meinem.«


      »Näher zur Treppe?«


      »Nein, entgegengesetzt.«


      In Poirots Augen leuchtete es auf, aber der andere merkte nichts davon und fuhr fort:


      »Wie gesagt, ich wartete auf Charles. Ungefähr um Viertel vor zwölf hörte ich die Haustür zuklappen, aber von Charles war in den nächsten zehn Minuten nichts zu sehen. Als er dann schließlich die Treppe heraufkam, sah ich sofort, dass es keinen Zweck hatte, die Sache an dem Abend zur Sprache zu bringen.«


      Er machte eine viel sagende Geste des Trinkens.


      »Ich verstehe«, murmelte Poirot.


      »Der arme Teufel hatte schwer geladen, konnte nicht mehr geradeaus gehen«, sagte Astwell. »Er war auch totenblass im Gesicht. Damals habe ich es seiner Verfassung zugeschrieben. Heute ist mir natürlich klar, dass er unmittelbar vorher den Mord begangen hat.«


      Poirot warf schnell eine Frage ein:


      »Haben Sie denn keinerlei Geräusch aus dem Turmzimmer gehört?«


      »Nein, aber Sie müssen bedenken, dass ich mich genau am anderen Ende des Hauses befand. Die Wände sind sehr dick, und ich glaube, man würde nicht einmal einen Pistolenschuss von dort hören.«


      Poirot nickte.


      »Ich fragte Charles, ob ich ihm ins Bett helfen solle«, fuhr Astwell fort. »Er sagte aber, er könne alleine fertigwerden, ging in sein Zimmer und schlug die Tür zu. Ich habe mich dann auch ausgezogen und bin zu Bett gegangen.«


      Poirot starrte nachdenklich auf den Teppich.


      »Sind Sie sich dessen bewusst, Mr Astwell«, sagte er schließlich, »dass Ihre Aussage von größter Wichtigkeit ist?«


      »Das mag wohl sein  he, was wollen Sie damit sagen?«


      »Nach Ihrer Aussage sind zehn Minuten verstrichen zwischen dem Zuklappen der Haustür und Leversons Erscheinen auf der Treppe. Er selbst sagt  soweit ich unterrichtet bin, er sei ins Haus gekommen und sofort nach oben zu Bett gegangen. Aber da ist noch etwas anderes. Lady Astwells Anschuldigung gegen den Sekretär ist fantastisch, das gebe ich zu. Aber bisher hat sie sich nicht als unmöglich erwiesen. Doch Ihre Aussage verschafft ihm ein Alibi.«


      »Wieso?«


      »Lady Astwell behauptet, sie habe ihren Gatten um Viertel vor zwölf verlassen. Da der Sekretär um elf Uhr zu Bett gegangen ist, hätte er das Verbrechen nur zwischen Viertel vor zwölf und Charles Leversons Rückkehr begehen können. Wenn Sie nun sagen, Sie haben bei offener Tür gesessen, so konnte er nicht aus seinem Zimmer kommen, ohne von Ihnen gesehen zu werden.«


      »Da haben Sie Recht«, gab der andere zu.


      »Und eine andere Treppe existiert nicht, was?«


      »Nein. Um ins Turmzimmer zu gelangen, hätte er meine Tür passieren müssen, aber er ist nicht vorbeigekommen. Das steht ganz fest. Und überhaupt, Monsieur Poirot, wie ich Ihnen schon sagte, der Mann ist so sanft wie ein Pastor. Das können Sie mir ruhig glauben.«


      »Ja, ja«, sagte Poirot besänftigend, »ich verstehe das alles.«


      Nach einer kleinen Pause hob er wieder an:


      »Und Sie wollen mir wirklich nicht sagen, worüber Sie sich mit Sir Reuben gezankt haben?«


      Astwell wurde dunkelrot im Gesicht.


      »Sie werden nichts aus mir herausbekommen.«


      Poirot blickte zur Decke. »Ich bin immer diskret«, murmelte er, »wenn es sich um eine Dame handelt.«


      Victor Astwell sprang auf.


      »Verdammt noch mal, woher wissen Sie  was wollen Sie damit sagen?«


      »Ich dachte an Miss Lily Margrave.«


      Victor Astwell stand einen Augenblick unschlüssig da. Dann wurde er ruhiger und setzte sich wieder hin.


      »Sie sind mir zu klug, Monsieur Poirot. Es stimmt schon. Lily war der Stein des Anstoßes. Reuben hasste sie wie die Pest. Er hatte irgendetwas über sie ausgespitzelt  gefälschte Referenzen oder dergleichen. Ich selbst glaube ja kein Wort davon.


      Ferner behauptete er, sie schleiche sich nachts heimlich aus dem Hause und treffe sich draußen mit einem Mann. Das ging natürlich zu weit! Mein Gott, ich hab’s ihm vielleicht gegeben! Habe ihm glatt erklärt, dass manch besserer Mann schon aus geringeren Anlässen getötet worden sei. Da hielt er endlich den Mund. Reuben hatte nämlich Angst vor mir, wenn ich richtig loslegte.«


      »Das sollte mich nicht wundern«, murmelte Poirot höflich.


      »Ich halte große Stücke auf Lily Margrave«, fuhr Astwell in einem anderen Tone fort. »Ein durch und durch anständiges Mädchen.«


      Poirot antwortete nichts darauf. Er starrte, anscheinend ganz in Gedanken verloren, vor sich hin. Plötzlich fuhr er aus seiner Grübelei auf.


      »Ich glaube, ich muss eine kleine promenade machen. Gibt’s hier in der Nähe ein Hotel?«


      »Zwei«, sagte Victor Astwell, »das Golfhotel oben am Golfplatz und das Hotel Mitra unten am Bahnhof.«


      »Vielen Dank«, sagte Poirot. »Ja, ich muss ein wenig an die frische Luft  ganz entschieden.«

    


    
      


      Das Golfhotel machte seinem Namen alle Ehre. Es stand wirklich am Golfplatz, fast unmittelbar neben dem Klubhaus. Dorthin begab sich Poirot zuerst auf seiner so laut angekündigten »Promenade«. Der kleine Mann hatte eine besondere Art, mit den Leuten umzugehen. Drei Minuten, nachdem er das Golfhotel betreten hatte, steckte er bereits tief in einer höchst eifrigen Unterredung mit der Hotelleiterin, Miss Langdon.

    


    
      »Es tut mir leid, Sie belästigen zu müssen, Mademoiselle, aber ich bin nun mal ein Detektiv.« Poirot ging am liebsten immer direkt aufs Ziel los, und in diesem Falle hatte diese Methode auch sofort die gewünschte Wirkung.


      »Ein Detektiv!«, rief Miss Langdon und sah ihn dabei etwas zweifelnd an.


      »Nicht von Scotland Yard«, versicherte ihr Poirot. »Ich bin überhaupt kein Engländer, wie Ihnen vielleicht schon aufgefallen ist. Nein, ich stelle Privatuntersuchungen in der Mordsache von Sir Reuben Astwell an.«


      »Was Sie nicht sagen!« Miss Langdon glotzte ihn erwartungsvoll an.


      »Es stimmt aber!«, sagte Poirot strahlend. »Nur einer so verschwiegenen Seele wie Ihnen vertraue ich dies Geheimnis an. Ich glaube, Mademoiselle, Sie können mir behilflich sein. Können Sie mir wohl sagen, ob einer der Herren, die in der Mordnacht hier wohnten, an jenem Abend vom Hotel abwesend war und erst gegen zwölf oder halb eins zurückkehrte?«


      Miss Langdon riss die Augen noch weiter auf als vorher.


      »Denken Sie etwa  «, hauchte sie.


      »Dass Sie den Mörder hier hatten? Nein, aber ich habe Grund anzunehmen, dass einer Ihrer Gäste einen kleinen Spaziergang in Richtung ›Mon Repos‹ unternommen hat, und bei der Gelegenheit könnte er vielleicht etwas gesehen haben, das ihm zwar belanglos erscheinen, für mich aber von großem Nutzen sein mag.«


      Die Leiterin nickte weise mit dem Kopf und setzte dabei eine Miene auf, als sei sie mit den Annalen der Kriminalistik gründlich vertraut.


      »Ich verstehe das vollkommen. Wollen mal nachschauen, wer damals denn eigentlich bei uns wohnte.«


      Sie zog die Stirn in tiefe Falten, während sie sich offenbar die Namen durch den Kopf gehen ließ und ihrem Gedächtnis hin und wieder mit den Fingern nachhalf.


      »Captain Swann, Mr Elkins, Major Blunt, der alte Mr Benson. Nein, Sir, ich glaube wirklich nicht, dass jemand an dem Abend ausgegangen ist.«


      »Hätten Sie das denn gemerkt?«


      »O ja, Sir, es ist nämlich ganz ungewöhnlich. Ich meine, die Herren gehen wohl zum Essen aus, aber nicht nach dem Essen, weil  nun, weil man hier ja nirgendwo hingehen kann, nicht wahr?«


      Die Attraktionen von Abbots Cross waren Golf, nochmals Golf und abermals Golf.


      »Da haben Sie Recht«, stimmte ihr Poirot zu. »Dann ist also  soweit Sie sich erinnern können  keiner von Ihren Gästen an dem fraglichen Abend ausgegangen?«


      »Captain England und seine Frau waren zum Essen eingeladen.«


      Poirot schüttelte den Kopf.


      »Das hilft mir nicht. Ich will mein Heil mal beim anderen Hotel versuchen, dem ›Mitra‹  so heißt es doch, nicht wahr?«


      »Ach, das ›Mitra‹«, sagte Miss Langdon. »Von dort aus mögen viele spazieren gegangen sein.«


      Die Verachtung in ihrem Tone war unverkennbar, und Poirot machte sich taktvoll aus dem Staube.

    


    
      


      Zehn Minuten später wiederholte er die Szene, diesmal mit Miss Cole, der etwas brüsken Leiterin des »Mitra«. Dies war ein weniger anspruchsvolles Hotel mit niedrigeren Preisen dicht am Bahnhof.

    


    
      »Einer der Herren war an jenem Abend noch spät draußen und kam erst gegen halb eins herein, soweit ich mich erinnere«, sagte Miss Cole. »Es war anscheinend eine Gewohnheit von ihm, um die Zeit auszugehen. Vorher war es auch schon ein paar Mal vorgekommen. Wie hieß er doch gleich? Im Augenblick kann ich nicht darauf kommen.«


      Sie zog einen dicken Wälzer zu sich heran und blätterte darin.


      »Der Neunzehnte, Zwanzigste, Einundzwanzigste, Zweiundzwanzigste… aha, hier haben wir’s. Naylor, Captain Humphrey Naylor.«


      »Hat er schon öfter hier gewohnt? Kennen Sie ihn gut?«


      »Einmal vorher«, sagte Miss Cole, »ungefähr vierzehn Tage früher, und ich kann mich deutlich entsinnen, dass er damals abends auch ausging.«


      »Er kam wohl hierher, um Golf zu spielen?«


      »Wahrscheinlich«, sagte Miss Cole. »Das tun ja die meisten Herren hier.«


      »Stimmt«, sagte Poirot. »Nun, Mademoiselle, ich danke Ihnen verbindlichst und wünsche Ihnen einen guten Tag.«


      Auf dem Rückweg nach »Mon Repos« war er sehr nachdenklich. Ein paar Mal zog er etwas aus der Tasche und schaute es sich an.


      »Es muss sein«, murmelte er vor sich hin, »und zwar bald. Bei der allernächsten Gelegenheit.«


      Sofort nach seiner Rückkehr erkundigte er sich bei Parsons, wo Miss Margrave wohl zu finden sei, und erfuhr, dass sie Lady Astwells Korrespondenz im kleinen Studierzimmer erledige. Diese Auskunft schien bei ihm eine tiefe Befriedigung auszulösen.


      Er fand das kleine Studierzimmer ohne Schwierigkeiten. Lily Margrave saß an einem Schreibtisch beim Fenster und schrieb. Außer ihr war niemand im Zimmer. Poirot schloss sorgfältig die Tür hinter sich und ging auf das Mädchen zu.


      »Wollen Sie mir ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit widmen, Mademoiselle?«


      »Aber gern.« Lily Margrave schob ihre Papiere zur Seite und wandte sich Poirot zu.


      »Was kann ich für Sie tun?«


      »Soweit ich unterrichtet bin, Mademoiselle, sind Sie an jenem tragischen Abend, als Lady Astwell ihren Gatten aufsuchte, sofort zu Bett gegangen. Stimmt das?«


      Lily Margrave nickte.


      »Und Sie sind nicht aus irgendeinem Grunde wieder heruntergekommen?«


      Das Mädchen schüttelte den Kopf.


      »Ich glaube, Sie sagten mir einmal, Sie seien an jenem Abend überhaupt nicht im Turmzimmer gewesen. Ist das richtig?«


      »Ich erinnere mich zwar nicht, das gesagt zu haben, aber ich bin tatsächlich an dem Abend nicht im Turmzimmer gewesen.«


      Poirot zog die Augenbrauen hoch.


      »Merkwürdig«, murmelte er.


      »Was soll das heißen?«


      »Sehr merkwürdig«, murmelte Poirot wieder. »Wie erklären Sie sich denn das?«


      Damit zog er einen kleinen verfärbten grünen Chiffonfetzen aus der Tasche und hielt ihn dem Mädchen zur Besichtigung hin.


      Sie verzog keine Miene, aber er spürte, dass sie den Atem scharf einzog.


      »Ich verstehe Sie nicht, Monsieur Poirot.«


      »Sie haben doch an dem Abend ein grünes Chiffonkleid getragen, Mademoiselle. Dieses Stück«, er tippte auf den Schnippel in seiner Hand, »war davon abgerissen.«


      »Und Sie fanden es im Turmzimmer?«, fragte das Mädchen vorsichtig. »Wo denn da?«


      Hercule Poirot blickte zur Decke.


      »Für den Augenblick sagen wir einfach  im Turmzimmer.«


      Zum ersten Male kam etwas wie Furcht in ihre Augen. Sie begann zu sprechen, hörte aber sofort wieder auf. Poirot beobachtete, wie sich ihre kleinen weißen Hände auf der Tischkante zusammenballten.


      »Vielleicht bin ich an dem Abend doch im Turmzimmer gewesen«, sagte sie grübelnd. »Vor dem Essen, meine ich. Ich glaube es zwar nicht. Ich möchte beinahe mit Bestimmtheit sagen: nein. Außerdem ist es ja sehr merkwürdig, dass die Polizei den Fetzen nicht sofort gefunden hat, wenn er die ganze Zeit über im Turmzimmer war.«


      »Die Polizei«, sagte der kleine Mann, »hat nicht dieselben Ideen wie Hercule Poirot.«


      »Es kann sein, dass ich gerade vor dem Essen auf einen Sprung hineingegangen bin«, sagte Lily Margrave nachdenklich, »oder vielleicht am Abend vorher. Ich habe da dasselbe Kleid getragen. Ja, es muss bestimmt am Abend vorher gewesen sein.«


      »Ich glaube nicht«, sagte Poirot gelassen.


      »Warum?«


      Er schüttelte nur ganz langsam den Kopf.


      »Was wollen Sie damit sagen?«, flüsterte das Mädchen.


      Sie beugte sich vor und starrte ihn an, wobei alle Farbe aus ihrem Gesicht wich.


      »Sehen Sie denn nicht, Mademoiselle, dass dieses Stückchen verfärbt ist? Ganz zweifelsfrei ist das menschliches Blut.«


      »Sie wollen sagen -?«


      »Ich will damit sagen, Mademoiselle, dass Sie im Turmzimmer waren, nachdem das Verbrechen begangen worden war, nicht vorher. Ich glaube, Sie sagen mir am besten die volle Wahrheit. Sonst könnte die Sache noch heikler für Sie werden.«


      Er stand auf, nahm plötzlich eine strenge Miene an und erhob den Zeigefinger warnend gegen das Mädchen.


      »Wie haben Sie das nur herausbekommen?«, stieß Lily hervor.


      »Das spielt keine Rolle, Mademoiselle. Ich kann Ihnen nur sagen, Hercule Poirot weiß es. Ich weiß auch Bescheid über Captain Humphrey Naylor, und dass Sie ihn an dem fraglichen Abend getroffen haben.«


      Lily legte plötzlich den Kopf auf die Arme und brach in Tränen aus. Sofort gab Poirot die anklagende Haltung auf.


      »Na, na, meine Kleine«, sagte er und klopfte ihr väterlich auf die Schulter. »Regen Sie sich nicht auf. Es ist unmöglich, Hercule Poirot zu täuschen. Sobald Sie sich das einmal klargemacht haben, sind alle Ihre Sorgen vorbei. Und nun werden Sie mir die ganze Geschichte erzählen, nicht wahr? Schütten Sie dem alten Papa Poirot nur ruhig Ihr Herz aus.«


      »Es ist nicht so, wie Sie denken, bestimmt nicht. Humphrey  mein Bruder  hat nicht ein Haar auf Reuben Astwells Haupte angerührt.«


      »Ihr Bruder, wie?«, sagte Poirot. »So läuft der Hase also. Na, wenn Sie ihn vom Verdacht befreien wollen, müssen Sie mir jetzt die ganze Geschichte rückhaltlos erzählen.«


      Lily richtete sich wieder auf und schob sich das Haar aus der Stirne. Nach einer kleinen Weile begann sie mit leiser, klarer Stimme:


      »Ich will Ihnen die Wahrheit sagen, Monsieur Poirot. Ich sehe ein, dass alles andere lächerlich ist. Mein richtiger Name ist Lily Naylor, und Humphrey ist mein einziger Bruder. Vor einigen Jahren, als er drüben in Afrika war, entdeckte er eine Goldmine oder, besser gesagt, das Vorhandensein von Gold. Genaueres darüber kann ich Ihnen nicht sagen, weil ich die technischen Einzelheiten nicht verstehe. Aber die Quintessenz ist die: Der Fund schien sehr viel versprechend zu sein, und Humphrey kam heim mit Briefen für Sir Reuben Astwell, den er dafür zu interessieren hoffte. Ich verstehe auch heute noch nicht, wie das alles über die Bühne ging. Ich weiß nur, dass Sir Reuben einen Experten hingeschickt hat, der ihm Bericht erstatten sollte. Später hat er dann meinem Bruder gesagt, der Bericht sei ungünstig und er, Humphrey, habe sich geirrt. Mein Bruder ging nach Afrika zurück, organisierte eine Expedition ins Innere und blieb dann verschollen. Man nahm an, dass er und die ganze Equipe umgekommen seien.


      Ganz kurz danach wurde eine Gesellschaft gegründet zwecks Ausbeutung der Goldfelder von Mpala. Als mein Bruder dann doch wieder nach England zurückkam, zog er gleich den Schluss, dass dies die Goldfelder seien, die er entdeckt hatte. Allem Anschein nach hatte Sir Reuben mit dieser Gesellschaft nichts zu tun. Es machte den Eindruck, als hätten sie die Stelle von sich aus entdeckt. Aber mein Bruder war nicht davon überzeugt. Er war der festen Ansicht, dass Sir Reuben ihn mit Vorbedacht beschwindelt habe.


      Er regte sich immer mehr darüber auf und wurde von Tag zu Tag unglücklicher. Wir beiden stehen ganz allein in der Welt, Monsieur Poirot, und da ich damals gezwungen war, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen, kam mir die Idee, einen Posten in diesem Haushalt anzunehmen und ausfindig zu machen, ob Sir Reuben etwas mit den Goldfeldern von Mpala zu tun habe. Aus begreiflichen Gründen vertuschte ich meinen richtigen Namen, und ich gebe zu, dass ich Referenzen gefälscht habe.


      Es haben sich viele um diesen Posten beworben. Die meisten davon besaßen bessere Qualifikationen als ich, Monsieur Poirot. Na, da habe ich mir halt eine wunderschöne Empfehlung von der Herzogin von Perthshire geschrieben. Ich wusste nämlich, dass sie gerade nach Amerika gereist war. Ich nahm an, dass eine Herzogin einen nachhaltigen Eindruck auf Lady Astwell machen würde, und darin hatte ich nicht Unrecht. Sie hat mich auf der Stelle engagiert.


      Seither habe ich die verhasste Rolle einer Spionin gespielt, allerdings bis vor Kurzem ohne Erfolg. Sir Reuben gehört nicht zu denen, die ihre Geschäftsgeheimnisse auf der Zunge tragen. Aber als Victor Astwell aus Afrika zurückkam, war er nicht mehr ganz so vorsichtig in seinen Gesprächen, und es dämmerte mir, dass Humphrey sich doch wohl nicht geirrt hatte. Mein Bruder kam etwa vierzehn Tage vor dem Mord hierher, und ich schlich mich aus dem Hause und traf mich heimlich in der Nacht mit ihm. Als ich erwähnte, was Victor Astwell gesagt hatte, wurde er ganz aufgeregt und versicherte mir, ich sei entschieden auf der richtigen Spur.


      Aber danach schien alles schief zu gehen. Jemand muss mich gesehen haben, als ich mich aus dem Hause schlich, und Sir Reuben darüber Bericht erstattet haben. Er wurde misstrauisch und prüfte meine Referenzen nach. Natürlich entdeckte er sehr bald, dass sie gefälscht waren. Gerade am Mordtage kam die Sache heraus. Wahrscheinlich dachte er, ich hätte es auf die Juwelen seiner Frau abgesehen. Was auch immer seine Verdachtsgründe sein mochten, eines stand fest: Er wollte mich nicht länger in ›Mon Repos‹ bleiben lassen, obschon er von einer Klage wegen der gefälschten Referenzen abzusehen beabsichtigte. Lady Astwell hat während der ganzen Zeit treu zu mir gehalten und sich tapfer gegen Sir Reuben behauptet.«


      Sie hielt inne.


      Poirot machte ein sehr ernstes Gesicht.


      »Und nun, Mademoiselle, kommen wir zur Mordnacht.«


      Lily schluckte ein paar Mal krampfhaft und nickte.


      »Zuerst, Monsieur Poirot, muss ich Ihnen sagen, dass mein Bruder nochmals hergekommen war und ich wieder ein heimliches Treffen mit ihm verabredet hatte. Ich ging, wie ich Ihnen schon sagte, nach oben auf mein Zimmer, ging aber nicht zu Bett. Stattdessen wartete ich, bis ich alle in tiefem Schlaf wähnte. Dann stahl ich mich die Treppe hinunter und zur Seitentür hinaus. Ich traf Humphrey und klärte ihn mit ein paar hastigen Worten über die Geschehnisse auf. Ich sagte ihm ebenfalls, dass nach meiner Ansicht die von ihm gewünschten Papiere in Sir Reubens Safe im Turmzimmer seien. Wir kamen dahin überein, dass wir versuchen wollten, sie noch in derselben Nacht an uns zu bringen.


      Ich sollte erst ins Haus gehen und nachsehen, ob die Luft rein sei. Als ich durch die Seitentür ging, hörte ich die Kirchturmuhr zwölf schlagen. Kaum war ich halbwegs die Treppe hinauf, die zum Turmzimmer führt, da hörte ich ein dumpfes Geräusch, als sei etwas hingefallen. Im selben Moment rief eine Stimme ›Mein Gott!‹. Ein paar Minuten darauf öffnete sich die Tür des Turmzimmers und Charles Leverson kam heraus. Ich konnte sein Gesicht ganz deutlich im Mondlicht erkennen. Aber er sah mich nicht, da ich mich etwas weiter unten auf der Treppe, wo es dunkel war, zusammenkauerte.


      Schwankend, mit todbleichem Gesicht, stand er einen Augenblick da und schien zu lauschen. Dann riss er sich mit großer Anstrengung zusammen, öffnete die Tür zum Turmzimmer wieder und rief: ›Es ist ja nochmal gut gegangen‹ oder so etwas Ähnliches. Seine Stimme klang ganz munter und heiter. Aber sein Gesicht strafte ihn Lügen. Er wartete noch eine Minute und ging dann langsam nach unten, und ich konnte ihn nicht mehr sehen.


      Als er fort war, wartete ich noch ein Weilchen und schlich dann selbst zum Turmzimmer hinauf. Ich hatte das Gefühl, als sei etwas Tragisches passiert. Das Oberlicht war aus, aber die Schreibtischlampe brannte, und bei ihrem Schein sah ich Sir Reuben neben dem Tisch am Boden liegen. Wie ich es fertiggebracht habe, weiß ich nicht mehr, aber ich nahm zuletzt meine ganze Kraft zusammen, ging hin und kniete bei ihm nieder. Ich sah sofort, dass er tot war  von hinten niedergeschlagen.  Auch, dass er nicht lange tot gewesen sein konnte; denn ich berührte seine Hand und sie war noch ganz warm. Es war grässlich, Monsieur Poirot, einfach grauenhaft.«


      Sie schauderte wieder bei der Erinnerung.


      »Und dann?«, fragte Poirot und sah sie scharf an.


      Lily Margrave nickte.


      »Ja, Monsieur Poirot, ich weiß, was Sie denken. Warum habe ich nicht das ganze Haus alarmiert? Das hätte ich tun sollen, ich weiß. Aber als ich dort kniete, schoss mir blitzartig ein Gedanke durch den Kopf: Meine Auseinandersetzung mit Sir Reuben, meine heimlichen Zusammenkünfte mit Humphrey, die Tatsache, dass ich am nächsten Tage das Haus verlassen musste  das alles bildete ja eine verhängnisvolle Kette! Man würde sicher sagen, ich hätte Humphrey hereingelassen, und er habe Sir Reuben aus Rache getötet. Hätte ich gesagt, dass ich Charles Leverson aus dem Zimmer kommen sah, hätte es mir niemand geglaubt.


      Es war schrecklich, Monsieur Poirot. Da kniete ich nun und dachte und dachte, und je mehr ich dachte, desto tiefer sank mein Mut. Dann sah ich Sir Reubens Schlüssel, die ihm beim Fall aus der Tasche gerutscht waren. Der Schlüssel zum Safe war auch dabei. Die Kombination kannte ich bereits, da Lady Astwell sie einmal in meiner Gegenwart erwähnt hatte. Ich ging also hinüber zum Safe, Monsieur Poirot, schloss ihn auf und stöberte in seinen Papieren herum.


      Zuletzt fand ich, was ich suchte. Humphrey hatte völlig Recht gehabt. Sir Reuben steckte tatsächlich hinter den Goldfunden von Mpala und er hatte Humphrey mit Vorbedacht betrogen. Das machte die Sache noch schlimmer. Es gab Humphrey ein ganz bestimmtes Motiv für das Verbrechen. Ich stopfte die Papiere wieder in den Safe, ließ den Schlüssel in der Tür stecken und ging schnurstracks auf mein Zimmer. Am nächsten Morgen, als das Hausmädchen die Leiche entdeckte, tat ich, als sei ich ebenso überrascht und entsetzt wie alle anderen.«


      Sie schwieg und blickte jämmerlich zu Poirot hinüber.


      »Sie glauben mir doch, Monsieur Poirot? O sagen Sie mir doch, bitte, dass Sie mir glauben!«


      »Ja, ich glaube Ihnen, Mademoiselle. Sie haben mir manches erklärt, was mir bisher rätselhaft war. Einmal Ihre absolute Gewissheit, dass Charles Leverson der Täter war, zum anderen Ihre hartnäckigen Bemühungen, mich von hier fernzuhalten.«


      »Ich hatte Angst vor Ihnen«, gab sie unumwunden zu. »Lady Astwell konnte ja nicht so bestimmt wissen wie ich, dass Charles schuldig war, und ich durfte nichts sagen. Daher hegte ich die verzweifelte Hoffnung, dass Sie den Fall ablehnen würden.«


      »Wenn Sie das nicht so offensichtlich angestrebt hätten, hätte ich es vielleicht auch getan«, bemerkte er trocken.


      Lily warf ihm rasch einen Blick zu; ihre Lippen zitterten ein wenig.


      »Und nun, Monsieur Poirot  was wollen Sie nun tun?«


      »Was Sie angeht, Mademoiselle, nichts. Ich glaube Ihnen und akzeptiere Ihre Geschichte. Als Nächstes werde ich nach London fahren und Inspektor Miller aufsuchen.«


      »Und dann?«, fragte Lily.


      »Und dann«, sagte Poirot, »werden wir mal sehen.«


      Draußen vor der Tür des Studierzimmers sah er sich noch einmal das kleine Stückchen Chiffon in seiner Hand an.


      »Erstaunlich«, murmelte er selbstgefällig vor sich hin, »diese Findigkeit, diese Geistesblitze von Hercule Poirot!«

    


    
      


      Inspektor Miller hatte Monsieur Poirot nicht gerade besonders in sein Herz geschlossen. Er gehörte am Yard nicht zu der kleinen Gruppe von Inspektoren, die Poirot als Mitarbeiter willkommen hießen. Er pflegte zu sagen, Hercule Poirot werde stark überschätzt. In diesem Falle war er seiner Sache ziemlich sicher. Infolgedessen begrüßte er Poirot in guter Laune.

    


    
      »Sie vertreten Lady Astwell, nicht wahr? Da haben Sie sich aber in die Tinte gesetzt.«


      »Es besteht also gar kein Zweifel in diesem Falle?«


      Miller kniff ein Auge zu. »Niemals einen klareren Fall gehabt. Man müsste denn schon den Mörder direkt mit bluttriefenden Händen bei der Tat ertappen.«


      »Soviel ich weiß, hat Leverson eine Erklärung abgegeben, nicht wahr?«


      »Er hätte besser daran getan, seinen Mund zu halten«, sagte der Inspektor. »Er wiederholt immer wieder, dass er sofort nach oben auf sein Zimmer gegangen und überhaupt nicht mehr in der Nähe seines Onkels gewesen sei. Das ist eine törichte Geschichte, angesichts der Tatsachen.«


      »Das ganze Beweismaterial spricht gewiss stark dagegen«, murmelte Poirot. »Was für einen Eindruck haben Sie denn von diesem jungen Mr Leverson?«


      »Verdammt blöder Kerl!«


      »Ein schwacher Charakter, wie?«


      Der Inspektor nickte.


      »Man sollte es kaum für möglich halten, dass so ein Typ den Mumm hat, ein derartiges Verbrechen zu begehen.«


      »Auf den ersten Blick hin, nein«, gab der Inspektor zu. »Aber du meine Güte, wie oft habe ich das in meiner Praxis schon erlebt: Treiben Sie einen schwachen, vergnügungssüchtigen jungen Mann in die Enge, füllen Sie ihn mit zu viel Alkohol, und für eine kurze Zeit haben Sie ihn in einen Eisenfresser verwandelt. Ein schwacher, in die Enge getriebener Mann ist gefährlicher als ein Kraftmensch.«


      »Das stimmt allerdings, da haben Sie ganz Recht.«


      Miller wurde etwas leutseliger.


      »Für Sie ist es natürlich einerlei, Monsieur Poirot«, sagte er. »Sie bekommen Ihr Honorar so oder so. Sie müssen selbstverständlich so tun, als ob Sie das Beweismaterial prüfen, um Ihre Ladyship zufrieden zu stellen. Das kann ich alles gut verstehen.«


      »Was Sie nicht alles verstehen«, murmelte Poirot und verabschiedete sich.

    


    
      


      Sein nächster Besuch galt dem Rechtsanwalt, der Charles Leverson vertrat. Mr Mayhew war ein dünner, trockener, vorsichtiger Mann. Er empfing Poirot mit großer Reserviertheit. Poirot hatte jedoch seine eigene Art, Vertrauen zu erwecken. Bereits nach zehn Minuten unterhielten sich die beiden in liebenswürdiger Weise.

    


    
      »Sie verstehen mich doch recht«, sagte Poirot. »Ich vertrete einzig und allein Mr Leverson. Das ist Lady Astwells Wunsch. Sie ist überzeugt, dass er unschuldig ist.«


      »Ja, ja, ganz recht«, sagte Mr Mayhew ohne besondere Begeisterung.


      Poirot zwinkerte mit den Augen. »Sie halten wohl nicht viel von Lady Astwells Überzeugungen, wie?«


      »Morgen mag sie ebenso sehr von seiner Schuld überzeugt sein«, antwortete der Anwalt trocken.


      »Ihre Intuitionen sind natürlich kein Beweis«, gab Poirot zu, »und auf den ersten Blick hin steht die Sache sehr schlimm für diesen armen jungen Mann.«


      »Es ist schade, dass er der Polizei diesen Unsinn erzählt hat«, sagte der Anwalt. »Es ist ganz zwecklos für ihn, bei der Geschichte zu bleiben.«


      »Beharrt er Ihnen gegenüber auch auf seiner Aussage?«


      Mayhew nickte. »Er ändert sie auch nicht um ein Jota. Er wiederholt sie wie ein Papagei.«


      »Und das hat Ihren Glauben an ihn zerstört«, sagte Poirot sinnend. »Leugnen Sie es nicht ab«, fügte er schnell hinzu und hob abwehrend die Hand. »Ich sehe es nur deutlich. In Ihrem Herzen halten Sie ihn für schuldig. Aber hören Sie einmal auf mich, Hercule Poirot. Ich will Ihnen einen Fall vortragen:


      Dieser junge Mann kommt nachhause; er hat einen Cocktail, noch einen Cocktail und abermals einen Cocktail getrunken, zweifellos auch viele englische Whiskys mit Soda. Er ist von einem so genannten Säufermut erfüllt. In dieser Stimmung schließt er die Haustür auf und steigt mit wankenden Schritten zum Turmzimmer hinauf. Er schaut zur Tür hinein und sieht in dem gedämpften Licht seinen Onkel, anscheinend über den Schreibtisch gebeugt.


      Wie bereits erwähnt, hat Mr Leverson sich Mut angetrunken. Er nimmt kein Blatt vor den Mund und sagt seinem Onkel klipp und klar, was er von ihm denkt. Er ist herausfordernd und beleidigend. Sein Onkel aber erwidert nichts, und das macht ihn immer mutiger; er redet mehr und mehr, sagt immer wieder dasselbe und jedes Mal lauter. Aber schließlich macht ihn das anhaltende Schweigen seines Onkels doch beklommen. Er geht zu ihm hin und legt ihm die Hand auf die Schulter. Unter dieser Berührung sinkt die Gestalt seines Onkels zusammengekauert zu Boden.


      Nun ist er plötzlich nüchtern, dieser Mr Leverson. Der Stuhl fällt krachend um, und Leverson beugt sich über Sir Reuben. Es wird ihm klar, was geschehen ist. Er blickt auf seine Hand, die mit etwas Warmem, Rotem bedeckt ist. Er gerät nun in eine Panik und gäbe alles in der Welt darum, wenn er doch nur den Schrei, der sich soeben seinen Lippen entrungen hat und durchs Haus hallt, zurückrufen könnte. Mechanisch hebt er den Stuhl auf. Dann eilt er zur Tür hinaus und horcht. Er bildet sich ein, er höre ein Geräusch. Automatisch tut er sofort, als spräche er mit seinem Onkel durch die offene Tür.


      Das Geräusch wiederholt sich nicht. Er ist nun überzeugt, dass er sich verhört hat. Es herrscht völliges Schweigen, und er schleicht sich nach oben auf sein Zimmer. Dort kommt ihm der Gedanke, dass es vielleicht viel besser ist, wenn er so tut, als habe er seinen Onkel in der Nacht gar nicht aufgesucht. So erzählt er dann seine Geschichte. Man muss bedenken, dass Parsons damals noch nichts von dem erwähnt hatte, was er hörte. Als Parsons dann darüber spricht, ist es zu spät für Leverson, die Geschichte zu ändern. In seiner Dummheit, in seinem Eigensinn, bleibt er dabei. Nun sagen Sie mir, Monsieur, hätte es nicht so sein können?«


      »Ja«, sagte der Anwalt, »so wie Sie es hinstellen, halte ich es auch für möglich.«


      Poirot erhob sich.


      »Sie haben das Privileg, Mr Leverson zu sehen. Wiederholen Sie ihm, was ich gesagt habe, und fragen Sie ihn, ob es sich nicht so verhält.«


      Draußen vor dem Büro des Anwalts winkte Poirot ein Taxi herbei:


      »Harley Street 348«, sagte er zum Chauffeur.

    


    
      


      Poirots Abreise nach London war für Lady Astwell völlig überraschend gekommen, denn der kleine Mann hatte nichts von seinen Plänen erwähnt. Als er vierundzwanzig Stunden später zurückkehrte, meldete ihm Parsons, dass Lady Astwell ihn so bald wie möglich zu sprechen wünsche. Poirot fand die Dame in ihrem Zimmer. Sie lag inmitten vieler Kissen auf einem Diwan und sah auffallend schlecht und hager aus, viel schlechter als an dem Tage, an dem Poirot angekommen war.

    


    
      »Sie sind also wieder zurück, Monsieur Poirot?«


      »Jawohl, Mylady.«


      »Sie waren in London?«


      Poirot nickte.


      »Warum haben Sie mir vorher nichts davon gesagt?«, fragte sie scharf.


      »Ich bitte tausendmal um Verzeihung, Mylady. Es war nicht richtig von mir. Ich hätte es Ihnen sagen sollen. Das nächste Mal  «


      »Werden Sie genauso handeln«, unterbrach sie ihn mit etwas boshaftem Humor. »Erst handeln, dann reden, das ist schon Ihr Motto.«


      »Ist es nicht vielleicht auch Myladys Motto?«, fragte er und zwinkerte belustigt mit den Augen.


      »Hin und wieder, vielleicht«, gab sie zu. »Was haben Sie in London gemacht, Monsieur Poirot? Das können Sie mir ja wohl erzählen, nicht wahr?«


      »Ich hatte eine Unterredung mit dem guten Inspektor Miller. Ebenfalls mit dem ausgezeichneten Mr Mayhew.«


      Lady Astwell blickte ihn forschend an.


      »Und Sie glauben jetzt -?«, sagte sie langsam.


      »Dass Charles Leverson unschuldig sein mag. Es besteht jedenfalls die Möglichkeit«, sagte er ernst.


      »Aha!« Lady Astwell richtete sich halb auf und warf dabei zwei Kissen auf den Boden. »Ich hatte also doch Recht!«


      »Ich habe nur von einer Möglichkeit gesprochen, Madame, weiter nichts.«


      Etwas in seinem Ton schien sie zu beeindrucken. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und blickte in durchdringend an.


      »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie.


      »Ja.« Er nickte. »Sie können mir sagen, Lady Astwell, warum Sie Owen Trefusis verdächtigen.«


      »Das habe ich Ihnen schon gesagt. Ich weiß es  das ist alles.«


      »Leider genügt das nicht«, sagte Poirot trocken. »Denken Sie einmal zurück an den verhängnisvollen Abend, Mylady. Versuchen Sie, sich alle Einzelheiten, jedes kleinste Geschehen ins Gedächtnis zurückzurufen. Was haben Sie an dem Sekretär beobachtet? Ich, Hercule Poirot, sage Ihnen, es muss Ihnen etwas aufgefallen sein.«


      Lady Astwell schüttelte den Kopf.


      »Ich habe ihn den ganzen Abend kaum bemerkt und bestimmt nicht an ihn gedacht.«


      »Ihre Gedanken waren anderweitig beschäftigt?«


      »Ja.«


      »Mit dem Groll Ihres Gatten gegen Miss Lily Margrave?«


      »Das stimmt«, sie nickte mit dem Kopf. »Sie sind anscheinend völlig im Bilde, Monsieur Poirot.«


      »Ich weiß alles«, erklärte der kleine Mann mit einer komisch grandiosen Miene.


      »Ich mag Lily gern, das werden Sie ja schon gemerkt haben, Monsieur Poirot. Reuben machte einen Mordsspektakel wegen ihrer Referenzen. Wohlgemerkt, sie hatte tatsächlich geschwindelt. Das gebe ich ohne Weiteres zu. Aber, du meine Güte, ich habe in meiner Jugend noch ganz andere Sachen gemacht. Man muss mit allen Hunden gehetzt sein, um Theaterleiter herumzukriegen. Es gibt wohl nichts, was ich zu meiner Zeit nicht geschrieben, gesagt oder getan hätte.


      Lily wollte diesen Posten nun einfach haben und sie hat dabei Schliche angewandt, die nicht ganz  sagen wir mal  comme il faut waren. Männer sind in der Hinsicht ja etwas komisch. Nach dem Theater zu urteilen, das mein Mann wegen dieser Sache anstellte, hätte man meinen können, Lily sei eine Bankangestellte, die mit Millionen durchgebrannt war. Ich war den ganzen Abend in schrecklicher Unruhe; denn wenn ich meinen Mann letzten Endes ja auch meistens um den Finger wickeln konnte, so war er doch zuweilen furchtbar dickköpfig, der arme Reuben. So kam es, dass ich nicht viel Zeit und Aufmerksamkeit auf den Sekretär zu verschwenden hatte, und Mr Trefusis fällt einem sowieso nicht besonders auf. Er ist einfach da, und damit hat sich das.«


      »Das habe ich auch schon bemerkt«, sagte Poirot. »Mr Trefusis ist bestimmt keine aus dem Rahmen fallende Persönlichkeit.«


      »Nein«, sagte Lady Astwell, »er ist das genaue Gegenteil von Victor.«


      »Mr Victor Astwell ist  wenn ich mich so ausdrücken darf  sehr explosiv.«


      »Das ist ein herrlicher Ausdruck für ihn«, sagte Lady Astwell. »Er explodiert durchs ganze Haus wie ein Knallfrosch oder wie die Dinger heißen.«


      »Ein etwas hitziges Temperament, nicht wahr?«, meinte Poirot.


      »Oh, ein richtiger Teufel, wenn er aufgebracht ist«, sagte Lady Astwell. »Aber du lieber Himmel, ich habe keine Angst vor ihm. Sie wissen ja, Hunde, die bellen, beißen nicht.«


      Poirot blickte zur Decke.


      »Und Sie können mir wirklich nichts über den Sekretär sagen?«, murmelte er sanft.


      »Ich sage Ihnen, Monsieur Poirot, ich weiß, dass er es war. Es ist Intuition. Die Intuition einer Frau  «


      »Bringt keinen Mann an den Galgen«, ergänzte Poirot, »und, was mehr für unseren Fall passt, rettet keinen vom Galgen. Lady Astwell, wenn Sie aufrichtig von Mr Leversons Unschuld überzeugt sind und Ihr Verdacht gegen den Sekretär wohl begründet ist, würden Sie mir wohl einen ungewöhnlichen Gefallen tun und sich auf ein kleines ungefährliches Experiment einlassen?«


      »Was für ein Experiment?«, fragte Lady Astwell misstrauisch.


      »Sind Sie bereit, sich in einen Zustand der Hypnose versetzen zu lassen?«


      »Wozu denn das?«


      Poirot beugte sich zu ihr hinüber.


      »Wenn ich Ihnen sagen würde, Madame, dass Ihre Intuition sich auf Tatsachen gründet, die im Unterbewusstsein haften geblieben sind, würden Sie skeptisch sein. Ich will daher nur sagen, dass dieses von mir vorgeschlagene Experiment für den unglücklichen jungen Mann, Charles Leverson, von größter Wichtigkeit sein mag. Da schlagen Sie es mir doch wohl nicht ab, wie?«


      »Wer soll denn hypnotisieren?«, fragte Lady Astwell misstrauisch. »Sie?«


      »Ein Freund von mir, Lady Astwell. Wenn ich mich nicht täusche, fährt er gerade vor. Ich höre Räder seines Wagens draußen auf dem Kies.«


      »Wer ist es?«


      »Ein Dr. Cazalet aus der Harley Street.«


      »Ist er  in Ordnung?«, fragte Lady Astwell ängstlich.


      »Er ist kein Quacksalber, Madame, wenn Sie das meinen sollten. Sie können sich ihm ohne Bedenken anvertrauen.«


      »Na«, sagte Lady Astwell mit einem Seufzer, »ich glaube ja zwar, es ist alles Hokuspokus, aber Sie können es versuchen, wenn Sie wollen. Niemand soll sagen, dass ich Ihnen einen Stein in den Weg gelegt habe.«


      »Tausend Dank, Mylady.«


      Poirot eilte aus dem Zimmer. Nach wenigen Minuten kam er zurück und machte Lady Astwell mit einem heiteren, pausbäckigen kleinen Mann bekannt, der eine Brille trug und ihre Vorstellungen von einem Hypnotiseur völlig über den Haufen warf.


      »Na«, sagte Lady Astwell gutmütig, »wie soll denn dieser Unsinn vor sich gehen?«


      »Ganz einfach, Lady Astwell, ganz einfach«, sagte der kleine Doktor. »Lehnen Sie sich entspannt zurück  so  ganz recht, ganz recht. Nur keine Aufregung.«


      »Ich bin durchaus nicht aufgeregt«, sagte Lady Astwell. »Ich möchte bloß den mal sehen, der mich gegen meinen Willen hypnotisieren wollte.«


      »Ja, aber wenn Sie eingewilligt haben, ist es ja nicht gegen Ihren Willen, nicht wahr?«, sagte er heiter. »Schalten Sie bitte das andere Licht aus, Monsieur Poirot. Nun lassen Sie sich einfach einschläfern, Lady Astwell.«


      Er änderte seine Stellung ein wenig.


      »Es ist schon spät. Sie sind müde  sehr müde. Ihre Lider werden schwer, sie fallen zu  fallen zu  fallen zu. Bald werden Sie schlafen…«


      Er sprach weiter mit monotoner Stimme, besänftigend, immer im gleichen Tonfall. Plötzlich beugte er sich vor und hob Lady Astwells rechtes Augenlid sanft empor. Dann wandte er sich Poirot zu und nickte zufrieden.


      »Es ist so weit«, sagte er leise. »Soll ich fortfahren?«


      »Ja, bitte.«


      Der Doktor sprach in scharfem, gebieterischem Ton: »Sie schlafen jetzt, Lady Astwell, aber Sie hören mich und Sie können meine Fragen beantworten.«


      Ohne sich zu rühren oder die Augen aufzuschlagen, antwortete die regungslose Gestalt auf dem Sofa mit leiser, monotoner Stimme:


      »Ich höre Sie. Ich kann Ihre Fragen beantworten.«


      »Lady Astwell, besinnen Sie sich bitte auf den Abend, an dem Ihr Gatte ermordet wurde. Erinnern Sie sich an den Abend?«


      »Ja.«


      »Sie saßen am Esstisch. Beschreiben Sie mir, was Sie sahen und fühlten.«


      Die ausgestreckte Figur bewegte sich etwas unruhig.


      »Ich bin sehr unglücklich. Ich mache mir Sorgen um Lily.«


      »Das wissen wir. Sagen Sie uns, was Sie gesehen haben.«


      »Victor isst alle Salzmandeln auf; er ist ungezogen. Morgen werde ich Parsons sagen, er soll die Schale nicht in seine Nähe stellen.«


      »Weiter, Lady Astwell.«


      »Reuben ist heute Abend schlechter Laune. Nicht nur Lily wegen, glaube ich. Es sind wohl geschäftliche Angelegenheiten. Victor wirft ihm merkwürdige Blicke zu.«


      »Erzählen Sie uns etwas über Mr Trefusis, Lady Astwell.«


      »Seine linke Manschette ist ausgefranst. Er schmiert sich viel Pomade aufs Haar. Ich wollte, die Männer ließen das sein; es ruiniert die Bezüge im Salon.«


      Cazalet blickte Poirot an. Der machte eine leichte Bewegung mit dem Kopf.


      »Es ist nach dem Essen, Lady Astwell, Sie trinken Kaffee. Beschreiben Sie mir die Szene.«


      »Der Kaffee ist gut. Er ist immer verschieden. In Bezug auf Kaffee ist kein Verlass auf die Köchin. Lily schaut dauernd zum Fenster hinaus. Ich weiß nicht, warum. Nun kommt Reuben ins Zimmer. Er ist heute Abend in denkbar schlechter Laune und überschüttet den armen Trefusis geradezu mit einer Flut von Schmähungen. Mr Trefusis hat einen Brieföffner in der Hand, den großen, der so scharf ist wie ein Messer. Wie fest er ihn greift. Seine Knöchel sind ganz weiß. Sehen Sie nur, er hat ihn so heftig in den Tisch gestoßen, dass die Spitze abgebrochen ist. Er hält ihn so, als wolle er jemanden erdolchen. Da, nun sind sie zusammen hinausgegangen. Lily hat ihr grünes Abendkleid an. Sie sieht so hübsch aus in Grün, wie eine Lilie. Nächste Woche muss ich die Bezüge reinigen lassen.«


      »Einen Augenblick mal, Lady Astwell.«


      Der Arzt lehnte sich zu Poirot hinüber.


      »Wir haben es, glaube ich«, murmelte er. »Die Angelegenheit mit dem Brieföffner hat sie wohl überzeugt, dass der Sekretär es getan hat.«


      »Lassen Sie uns jetzt zu der Szene im Turmzimmer übergehen«, sagte Poirot.


      Der Arzt nickte, und mit seiner hellen, energischen Stimme stellte er von Neuem Fragen an Lady Astwell.


      »Es ist noch später am Abend. Sie sind mit Ihrem Gatten im Turmzimmer. Sie haben einen entsetzlichen Auftritt mit ihm gehabt, nicht wahr?«


      Wiederum machte sie eine unruhige Bewegung.


      »Ja, schrecklich  schrecklich! Wir haben uns furchtbare Dinge an den Kopf geworfen  alle beide.«


      »Vergessen Sie das bitte für den Augenblick. Sie können den Raum deutlich sehen. Die Vorhänge sind zugezogen, das Licht brennt.«


      »Nicht die Deckenbeleuchtung, nur die Schreibtischlampe.«


      »Jetzt verlassen Sie Ihren Gatten, Sie sagen ihm Gute Nacht.«


      »Nein, ich war zu wütend.«


      »Es ist das letzte Mal, dass Sie ihn lebend sehen. Kurz darauf wird er ermordet werden. Wissen Sie, wer ihn ermordet hat, Lady Astwell?«


      »Ja, Mr Trefusis.«


      »Warum behaupten Sie das?«


      »Wegen der Ausbuchtung  der Ausbuchtung im Vorhang.«


      »War da eine Ausbuchtung im Vorhang?«


      »Ja.«


      »Das haben Sie deutlich gesehen?«


      »Ja, ich habe sie fast berührt.«


      »War ein Mann dahinter versteckt  etwa Mr Trefusis?«


      »Ja.«


      »Woher wissen Sie das?«


      Zum ersten Male zögerte die monotone Stimme mit ihrer Antwort und verlor ihre Sicherheit.


      »Ich  ich  wegen des Brieföffners.«


      Poirot und der Arzt wechselten schnell wieder einen Blick.


      »Ich verstehe nicht recht, Lady Astwell. Sprachen Sie nicht von einer Ausbuchtung im Vorhang? Und von einem Mann, der dort versteckt war? Haben Sie die Person nicht gesehen?«


      »Nein.«


      »Sie glaubten, es sei Mr Trefusis, weil er den Brieföffner so merkwürdig angefasst hat?«


      »Ja.«


      »Aber Mr Trefusis war doch bereits aus dem Zimmer gegangen, nicht wahr?«


      »Ja  ja, das ist richtig. Er war aus dem Zimmer gegangen.«


      »Also konnte er es nicht gewesen sein, der in der Fensternische hinter dem Vorhang stand?«


      »Nein  nein, natürlich nicht. Er war nicht da.«


      »Er hatte Ihrem Gatten schon früher gute Nacht gesagt, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Und Sie haben ihn nicht wieder gesehen?«


      »Nein.«


      Sie rührte sich nun, warf sich hin und her und stöhnte leise.


      »Sie kommt wieder zu sich«, sagte der Arzt. »Na, ich denke, wir haben genug aus ihr herausbekommen, was?«


      Poirot nickte, und der Arzt beugte sich über Lady Astwell.


      »Sie wachen auf«, murmelte er leise. »Sie erwachen jetzt. In der nächsten Minute werden Sie die Augen öffnen.«


      Die beiden Männer warteten und bald darauf richtete sich Lady Astwell auf und starrte sie beide an.


      »Habe ich ein Nickerchen gemacht?«


      »Ganz recht, Lady Astwell. Sie haben etwas geschlummert«, sagte der Doktor.


      Sie sah ihn an.


      »Das war wohl Ihr Hokuspokus, wie?«


      »Es hat Sie doch hoffentlich nicht mitgenommen?«, fragte er.


      Lady Astwell gähnte. »Ich bin ziemlich müde und abgespannt.«


      Der Arzt stand auf.


      »Ich werde Ihnen eine Tasse Kaffee bringen lassen«, sagte er, »und dann wollen wir Sie für einen Augenblick in Ruhe lassen.«


      »Habe ich  etwas gesagt?«, rief Lady Astwell hinter den beiden her, als sie schon an der Tür waren.


      Poirot lächelte ihr zu.


      »Nichts von Bedeutung, Madame. Sie teilten uns mit, dass die Bezüge im Salon gereinigt werden müssten.«


      »Das stimmt auch«, sagte Lady Astwell. »Aber um das aus mir herauszubekommen, hätten Sie mich nicht zu hypnotisieren brauchen.« Sie lachte gutmütig. »Sonst noch etwas?«


      »Können Sie sich daran erinnern, dass Mr Trefusis im Salon einen Brieföffner in die Hand nahm?«, fragte Poirot.


      »Das weiß ich wirklich nicht«, sagte Lady Astwell. »Es mag sein.«


      »Sagt Ihnen eine Ausbuchtung im Vorhang etwas?«


      »Mir schwebt etwas vor«, sagte sie langsam. »Nein, es ist schon wieder fort, und doch  «


      »Quälen Sie sich nicht, Lady Astwell«, sagte Poirot schnell. »Es ist belanglos  völlig belanglos.«


      Der Arzt ging mit Poirot auf dessen Zimmer.


      »Na, ich glaube«, sagte Cazalet, »das hat ziemlich viel Licht in die Angelegenheit gebracht. Es besteht kein Zweifel, dass der Sekretär den Brieföffner fest umklammerte, als er von Sir Reuben abgekanzelt wurde, und starke Selbstkontrolle ausüben musste, um einen Zornesausbruch zu unterdrücken. In ihrem Bewusstsein beschäftigte sich Lady Astwell ganz und gar mit Lily Margraves Problem, aber im Unterbewusstsein hat sie die Handlung wahrgenommen und ihr eine falsche Bedeutung beigelegt. Sie gewann dadurch die feste Überzeugung, dass Sir Reuben von Trefusis ermordet wurde. Nun kommen wir zu der Ausbuchtung im Vorhang. Das ist interessant. Ihrer Beschreibung des Turmzimmers entnehme ich, dass der Schreibtisch in der Fensternische steht. Das Fenster hat natürlich Vorhänge, nicht wahr?«


      »Ja, mon ami, schwarze Samtvorhänge.«


      »Und ist genug Platz vorhanden, dass sich jemand hinter den Vorhängen verbergen kann?«


      »Ja, gerade genug, glaube ich.«


      »Dann scheint wenigstens die Möglichkeit zu bestehen«, sagte der Doktor langsam, »dass jemand sich im Zimmer versteckt hielt. Aber dann konnte es nicht der Sekretär sein, da sie beide gesehen haben, wie er das Zimmer verließ. Victor Astwell konnte es auch nicht sein; denn Trefusis stieß mit ihm zusammen, als Victor aus dem Zimmer kam, und Lily Margrave kommt auch nicht infrage. Wer es auch gewesen sein mag, er musste sich dort versteckt haben, bevor Sir Reuben an dem Abend das Zimmer betrat. Sie haben mir die Situation ja ziemlich gut beschrieben. Wie steht es denn mit Captain Naylor? Hätte der sich dort verstecken können?«


      »Das wäre schon möglich«, gab Poirot zu. »Es steht fest, dass er im Hotel gegessen hat. Wann er aber nach dem Essen ausgegangen ist, ist schwer zu sagen. Zurückgekehrt ist er um halb eins.«


      »Dann mag er es gewesen sein«, sagte der Arzt, »und wenn das der Fall ist, hat er auch das Verbrechen begangen. Er hatte ein Motiv und eine Waffe gleich zur Hand. Aber wie mir scheint, findet die Idee keinen rechten Anklang bei Ihnen.«


      »Ich habe andere Ideen«, gestand Poirot. »Nun sagen Sie mir eins, Monsieur le docteur  nehmen wir für eine Sekunde an, Lady Astwell selbst habe das Verbrechen begangen. Würde sie in der Hypnose diese Tatsache ohne Weiteres verraten?«


      Der Arzt pfiff leise vor sich hin.


      »So, also daher weht der Wind. Lady Astwell ist die Täterin, wie? Möglich ist das natürlich. Bis zu diesem Augenblick habe ich allerdings nicht daran gedacht. Sie war zuletzt bei ihm, und niemand hat ihn danach lebend gesehen. Ihre Frage möchte ich jedoch mit einem ›Nein‹ beantworten. Lady Astwell würde sich der Hypnose unterziehen mit dem starken innerlichen Vorbehalt, nichts über ihre Rolle bei dem Verbrechen zu sagen. Sie würde meine Fragen wahrheitsgetreu beantworten, aber über diesen einen Punkt würde sie schweigen. Allerdings hätte ich dann kaum erwartet, dass sie so sehr auf Mr Trefusis’ Schuld bestehen würde.«


      »Ich verstehe«, sagte Poirot. »Aber ich habe nicht behauptet, dass Lady Astwell die Täterin ist. Es ist nur eine Idee, weiter nichts.«


      »Es ist ein interessanter Fall«, sagte der Doktor nach einer Weile. »Selbst wenn Mr Leverson unschuldig ist, gibt es noch so viele Möglichkeiten: Humphrey Naylor, Lady Astwell und selbst Lily Margrave.«


      »Da ist noch jemand, den Sie nicht erwähnt haben«, sagte Poirot ruhig. »Victor Astwell. Wie er selbst zugab, saß er in seinem Zimmer bei offener Tür, um auf Charles Leversons Rückkehr zu warten. Aber wir haben nur sein Wort dafür, verstehen Sie?«


      »Das ist der Mann mit dem aufbrausenden Temperament, nicht wahr?«, fragte der Arzt.


      »Das stimmt«, gab Poirot zu.


      Der Doktor erhob sich.


      »Ich muss jetzt zurück in die Stadt. Sie werden mich aber hoffentlich auf dem Laufenden halten, nicht wahr?«


      Sobald der Doktor gegangen war, klingelte Poirot nach George.


      »Bitte eine Tasse Kräutertee, George. Meine Nerven haben ziemlich gelitten.«


      »Gewiss, Sir«, sagte George, »ich will ihn sofort zubereiten.«


      Zehn Minuten später brachte er seinem Herrn eine dampfende Tasse. Poirot atmete den bitteren Duft mit Behagen ein. Während er seinen Trunk schlürfte, redete er laut vor sich hin:


      »Die Jagd ist doch immer wieder anders. Um den Fuchs zu fangen, galoppiert man in Begleitung von Hunden hinter ihm her. Man schreit, man rennt, alles ist Eile und Bewegung. Die Hirschjagd ist wieder so ganz anders. Hier kriecht man endlose Stunden auf dem Bauch umher. Wir, mein guter George, dürfen keine dieser beiden Methoden anwenden. Wir müssen uns ein Beispiel an der Hauskatze nehmen. Stundenlang wacht sie vor einem Mauseloch. Regungslos, untätig liegt sie auf der Lauer  aber sie geht nicht fort.«


      Seufzend stellte er die leere Tasse weg.


      »Damals bat ich Sie, so zu packen, dass es für ein paar Tage reichen würde. Morgen, mein guter George, müssen Sie nach London fahren und so viele Sachen holen, dass wir für vierzehn Tage genug haben.«


      »Sehr wohl, Sir«, sagte George, der sich durch nichts aus dem Gleichgewicht bringen ließ.

    


    
      


      Die anscheinend dauernde Anwesenheit von Hercule Poirot ging vielen Leuten in Lady Astwells Haushalt auf die Nerven. Victor Astwell demonstrierte deswegen bei seiner Schwägerin.

    


    
      »Es ist alles ganz gut und schön, Nancy. Aber du kennst diesen Burschen nicht. Er hat hier ein recht bequemes Quartier gefunden und will sich offenbar für einen Monat häuslich niederlassen. Während der ganzen Zeit wird er dir außerdem noch zwei Guineen pro Tag anrechnen.«


      Worauf Lady Astwell prompt erwiderte, das sei ihre Sache und sie brauche keine fremde Einmischung.


      Lily Margrave versuchte krampfhaft, ihre Unruhe zu verbergen. Erst war sie überzeugt gewesen, dass Poirot ihrer Darstellung Glauben geschenkt hatte. Jetzt aber war sie dessen nicht mehr so sicher.


      Poirot spielte indessen nicht nur eine abwartende Rolle. Am fünften Tage seines Aufenthaltes brachte er ein kleines Sammleralbum für Fingerabdrücke mit hinunter zum Essen. Es schien eine ziemlich plumpe Methode, um die Fingerabdrücke der einzelnen Haushaltsmitglieder zu bekommen. Aber vielleicht war sie doch nicht so plump, wie es den Anschein hatte, denn niemand konnte einem Sammler seine Fingerabdrücke verweigern. Erst nachdem der kleine Mann zu Bett gegangen war, machte Victor Astwell seinem Herzen Luft.


      »Du siehst ja wohl nun, was es bedeutet, Nancy. Er hat es auf einen von uns abgesehen.«


      »Mach dich doch nicht lächerlich, Victor.«


      »Was bezweckte er denn sonst mit seinem verflixten kleinen Buch?«


      »Monsieur Poirot weiß, was er tut«, sagte Lady Astwell selbstzufrieden und blickte dabei Owen Trefusis bedeutungsvoll an.


      Bei einer anderen Gelegenheit führte Poirot ein neues Spiel ein: Er nahm von allen Hausbewohnern Fußabdrücke. Am nächsten Morgen schlich er sich wie eine Katze in die Bibliothek und erschreckte Owen Trefusis, der, wie von einer Tarantel gestochen, aufsprang.


      »Sie müssen schon entschuldigen, Monsieur Poirot«, sagte er etwas pikiert, »aber Sie machen uns alle ganz nervös.«


      »Aber wieso denn?«, fragte der kleine Mann mit unschuldigster Miene.


      »Ich muss gestehen«, sagte der Sekretär, »dass ich das Beweismaterial gegen Charles Leverson völlig erdrückend fand. Sie sind aber anscheinend anderer Meinung.«


      Poirot, der bis dahin zum Fenster hinausgeschaut hatte, wandte sich plötzlich dem Sekretär zu.


      »Ich will Ihnen mal etwas sagen, Mr Trefusis  im tiefsten Vertrauen.«


      »Ja?«


      Poirot schien es jedoch nicht eilig zu haben. Er zögerte eine Weile. Als er endlich zu sprechen begann, fielen seine ersten Worte mit dem Offnen und Schließen der Haustür zusammen. Für einen Mann, der eine vertrauliche Mitteilung zu machen hatte, sprach er recht laut. Seine Stimme übertönte die Schritte draußen in der Halle.


      »Ich sage Ihnen dies im Vertrauen, Mr Trefusis. Ich habe neue Beweise gesammelt. Danach war Sir Reuben bereits tot, als Charles Leverson das Turmzimmer an jenem Abend betrat.«


      Der Sekretär starrte ihn an.


      »Aber was für Beweise? Warum haben wir noch nichts davon gehört?«


      »Sie werden schon noch davon hören«, sagte der kleine Mann geheimnisvoll. »Inzwischen bleibt das Geheimnis unter uns.«


      Mit diesen Worten sprang er behände aus dem Zimmer und prallte in der Halle fast mit Victor Astwell zusammen.


      »Sie sind wohl gerade erst hereingekommen, Monsieur?«


      Astwell nickte.


      »Garstig draußen«, sagte er, schwer atmend, »kalt und windig.«


      »Ah«, sagte Poirot, »ich werde also keine promenade machen  ich bin wie eine Katze, ich sitze lieber am Feuer und wärme mich.«

    


    
      


      »Ça marche, George, wir machen Fortschritte«, sagte er am Abend zu seinem getreuen Diener und rieb sich vergnügt die Hände. »Sie sind alle nervös, sitzen wie auf Kohlen! Es ist nicht leicht, George, wie eine Katze auf der Lauer zu liegen, aber es macht sich bezahlt, ja, es macht sich sehr gut bezahlt. Morgen werden wir noch mehr Eindruck machen.«

    


    
      Am nächsten Tag sah Trefusis sich gezwungen, nach London zu fahren. Er nahm denselben Zug wie Victor Astwell. Kaum hatten sie das Haus verlassen, als Poirot sich wie elektrisiert in eine fieberhafte Tätigkeit stürzte.


      »Kommen Sie, George, schnell an die Arbeit. Wenn das Hausmädchen in das Zimmer will, müssen Sie sie daran hindern. Flüstern Sie ihr ein paar süße, nichts sagende Worte ins Ohr und sehen Sie zu, dass sie auf jeden Fall auf dem Flur bleibt.«


      Er ging zunächst in das Zimmer des Sekretärs, das er gründlich untersuchte. Keine Schublade, kein Regal blieb verschont, dann räumte er alles in großer Hast wieder ein und erklärte seine Inspektion für beendet. George, der an der Tür Wache hielt, räusperte sich diskret.


      »Verzeihung, Sir.«


      »Was haben Sie, mein guter Georg?«


      »Die Schuhe, Sir. Die zwei Paar braune Schuhe standen auf dem zweiten Regal und die Lackschuhe auf dem unteren. Sie haben es beim Aufräumen gerade umgekehrt gemacht.«


      »Fabelhaft!«, sagte Poirot mit einer bewundernden Geste. »Aber das soll uns nicht weiter beunruhigen. Es ist völlig belanglos, George. Mr Trefusis wird solchen Kleinigkeiten überhaupt keine Beachtung schenken.«


      »Wie Sie meinen, Sir«, sagte George.


      »Es ist natürlich Ihre Pflicht, auf so etwas zu achten«, sagte Poirot und klopfte ihm ermunternd auf die Schulter. »Es macht Ihnen alle Ehre.«


      Der Diener erwiderte nichts. Auch machte er später keine Bemerkung, als sich der Vorgang in Victor Astwells Zimmer wiederholte und Mr Astwells Unterwäsche nicht ganz ordnungsgemäß in die Schubladen zurückgelegt wurde. Doch stellte es sich heraus, dass im letzteren Falle wenigstens der Diener Recht und Poirot Unrecht hatte; denn Victor Astwell stürmte abends wutschnaubend in den Salon.


      »Hören Sie mal zu, Sie verdammter kleiner belgischer Fatzke, was fällt Ihnen eigentlich ein, mein Zimmer zu durchwühlen? Was hoffen Sie denn dort zu finden, zum Kuckuck nochmal? Ich wünsche so etwas nicht, verstehen Sie? Das kommt davon, wenn man einen herumschnüffelnden kleinen Spion im Hause hat.«


      Poirot spreizte beredt die Finger, während die Worte nur so aus ihm heraussprudelten. Er bat hundertmal, tausendmal, millionenmal um Verzeihung. Er sei ungeschickt, übereifrig gewesen. Es sei ihm furchtbar peinlich. Er schäme sich. Er habe sich eine unverzeihliche Freiheit herausgenommen. Diesem Redeschwall konnte der aufgebrachte Victor schließlich nicht mehr widerstehen. Seine Wut legte sich, obwohl er immer noch etwas knurrte.


      Und wiederum murmelte Poirot, als er am Abend seinen Kräutertee trank:


      »Die Sache macht sich, mein guter George, sie macht sich entschieden.«

    


    
      


      »Freitag«, sagte Poirot gedankenvoll, »ist mein Glückstag.«

    


    
      »Wirklich, Sir?«


      »Sie sind doch nicht abergläubisch, mein guter George?«


      »Ich ziehe es vor, nicht der dreizehnte bei Tisch zu sein. Auch gehe ich nicht gern unter einer Leiter durch. Aber in Bezug auf Freitag bin ich nicht abergläubisch, Sir.«


      »Das ist gut«, sagte Poirot, »denn heute werden wir unsere Schlacht bei Waterloo schlagen.«


      »Ja, Sir!«


      »Sie sind so begeistert, mein guter George. Sie fragen nicht einmal, was ich vorhabe.«


      »Und was ist das?«


      »Heute unterziehe ich das Turmzimmer einer endgültigen gründlichen Inspektion.«


      Nach dem Frühstück begab sich Poirot tatsächlich mit Lady Astwells Erlaubnis zum Schauplatz des Verbrechens. Zu verschiedenen Zeiten während des Vormittags konnten die Haushaltsmitglieder beobachten, wie er dort auf allen vieren herumkroch, eingehend die schwarzen Samtvorhänge untersuchte und auf hohen Stühlen stand, um die Bilderrahmen an der Wand zu prüfen. Zum ersten Male spürte auch Lady Astwell ein unbehagliches Gefühl.


      »Ich muss gestehen«, sagte sie, »er geht mir endlich auch auf die Nerven. Er hat etwas in petto, und ich weiß nicht was. Und wie er da oben auf dem Fußboden herumkriecht. Wie ein Hund! Ich bekomme direkt eine Gänsehaut, wenn ich das sehe. Was sucht er denn eigentlich nur? Das möchte ich endlich wissen. Lily, meine Liebe, gehen Sie doch mal nach oben und schauen Sie nach, was er jetzt wieder treibt. Ach nein, bleiben Sie doch lieber bei mir.«


      »Soll ich hingehen, Lady Astwell?«, fragte der Sekretär und stand von seinem Tisch auf.


      »Das wäre sehr nett, Mr Trefusis.«


      Owen Trefusis verließ das Zimmer und stieg die Treppen zum Turmzimmer hinauf. Auf den ersten Blick hin schien das Zimmer leer zu sein. Jedenfalls war von Hercule Poirot nichts zu sehen. Mr Trefusis wollte gerade wieder umkehren, da drang ein Geräusch an sein Ohr, und er entdeckte den kleinen Mann mitten auf der Wendeltreppe, die zum oberen Schlafzimmer führte.


      Poirot kroch auf Händen und Knien umher. In der linken Hand hielt er ein Vergrößerungsglas, durch das er eingehend etwas betrachtete, das neben dem Treppenläufer lag.


      Während der Sekretär ihn beobachtete, gab er plötzlich einen Grunzlaut von sich und steckte das Vergrößerungsglas in die Tasche. Dann stand er auf und hielt etwas zwischen Zeigefinger und Daumen. Im selben Augenblick wurde er sich anscheinend der Gegenwart des Sekretärs bewusst.


      »Aha, Mr Trefusis, ich habe Sie gar nicht kommen hören.«


      In diesem Augenblick schien er wie umgewandelt. Ein triumphierendes Frohlocken strahlte ihm aus den Augen. Trefusis starrte ihn überrascht an.


      »Was ist denn los, Monsieur Poirot? Sie sehen sehr zufrieden aus.«


      Der kleine Mann warf sich in die Brust.


      »Das bin ich auch! Endlich habe ich das gefunden, was ich von Anfang an gesucht habe. Hier zwischen Zeigefinger und Daumen halte ich das zur Überführung des Verbrechers allein notwendige Etwas.«


      Der Sekretär zog die Augenbrauen hoch: »Dann war es also nicht Charles Leverson?«


      »Es war nicht Charles Leverson«, sagte Poirot. »Bis zur Minute wusste ich noch nicht, wer es war. Aber endlich ist alles klar.«


      Er stieg die Treppe hinunter und klopfte dem Sekretär auf die Schulter.


      »Ich muss sofort nach London fahren. Richten Sie das bitte Lady Astwell von mir aus. Ferner bitte ich darum, dass heute Abend um neun Uhr sich alle hier im Turmzimmer versammeln. Ich werde dann zurück sein und die Wahrheit verkünden. O ja, ich habe allen Grund, zufrieden zu sein.«


      Er führte einen fantastischen kleinen Tanz auf und verschwand aus dem Turmzimmer. Trefusis starrte hinter ihm her. Etwas später erschien Poirot in der Bibliothek und erkundigte sich, ob jemand ihm eine kleine Pappschachtel geben könne.


      »Leider habe ich so etwas nicht bei mir«, erklärte er, »und ich brauche sie, um etwas sehr Wertvolles hineinzutun.«


      Trefusis fand schließlich eine kleine Schachtel in einer der Schubladen, und Poirot schien hoch erfreut darüber.


      Er eilte mit seinem Schatzkästlein nach oben. Auf dem Treppenabsatz traf er George, dem er die Schachtel aushändigte.


      »Es ist etwas Hochwichtiges darin, mein guter George. Legen Sie es in die zweite Schublade meiner Kommode neben die Juwelenschachtel, die meine Manschettenknöpfe enthält.«


      »Sehr wohl, Sir«, sagte George.


      »Und gehen Sie äußerst vorsichtig damit um, George. In der Schachtel steckt etwas, das einen Mörder an den Galgen bringt.«


      »Was Sie nicht sagen, Sir.«


      Poirot eilte wieder nach unten, nahm seinen Hut und raste aus dem Haus.

    


    
      


      Seine Rückkehr war nicht so dramatisch. Der treue George ließ ihn auf ausdrücklichen Befehl zur Seitentür herein.

    


    
      »Sind sie alle im Turmzimmer?«, fragte Poirot.


      »Ja, Sir.«


      Es folgte eine kurze Unterhaltung im Flüsterton. Dann stieg Poirot mit dem triumphierenden Schritt eines Siegers die Treppe hinauf und betrat das Zimmer, in dem vor kaum vier Wochen der Mord stattgefunden hatte. Er ließ seine Blicke umherschweifen. Ja, sie waren alle da:


      Lady Astwell, Victor Astwell, Lily Margrave, der Sekretär und Parsons, der Butler, der sich unschlüssig an der Tür herumdrückte.


      »George hat gesagt, Sir, man braucht mich hier«, sagte Parsons, als Poirot erschien. »Ich weiß nicht, ob das richtig ist, Sir.«


      »Ganz in Ordnung«, sagte Poirot. »Bleiben Sie, bitte.«


      Er ging mitten ins Zimmer.


      »Dieser Fall ist von großem Interesse gewesen«, sagte er mit langsamer, bedächtiger Stimme. »Er ist so interessant, weil jeder der Anwesenden Sir Reuben ermordet haben könnte. Wer beerbt ihn? Charles Leverson und Lady Astwell. Wer war zuletzt an jenem Abend bei ihm? Lady Astwell. Wer hatte einen heftigen Streit mit ihm? Wiederum Lady Astwell.«


      »Was reden Sie da bloß für einen Unsinn?«, rief Lady Astwell dazwischen. »Ich verstehe das nicht, ich  «


      »Aber noch jemand hat sich mit Sir Reuben gezankt«, fuhr Poirot nachdenklich fort. »Noch jemand hat ihn in rasender Wut verlassen. Nehmen wir an, Lady Astwell hat ihren Gatten um Viertel vor zwölf lebend im Turmzimmer zurückgelassen, da blieben noch zehn Minuten, bis Charles Leverson ins Haus kam, zehn Minuten, in denen jemand aus dem zweiten Stock sich hinunterschleichen, die Tat begehen und wieder auf sein Zimmer zurückkehren konnte.«


      Victor Astwell sprang mit einem Schrei auf.


      »Zum Teufel nochmal, was soll  « Er erstickte förmlich vor Wut.


      »In einem Wutanfall Mr Astwell, haben Sie schon einmal einen Mann getötet, und zwar in Westafrika.«


      »Das glaube ich einfach nicht«, rief Lily Margrave.


      Sie trat einen Schritt vor, die Hände geballt und zwei hellrote Hecken auf den Wangen.


      »Das glaube ich nicht«, wiederholte sie und stellte sich direkt an Victor Astwells Seite.


      »Es ist schon wahr, Lily«, sagte Astwell. »Aber es liegen Dinge vor, von denen dieser Mann nichts weiß. Der Bursche, den ich getötet habe, war ein Medizinmann, der gerade fünfzehn Kinder umgebracht hatte. Ich bin der Ansicht, dass meine Handlung gerechtfertigt war.«


      Lily ging zu Poirot hinüber.


      »Monsieur Poirot«, sagte sie ernsthaft, »Sie sind auf einer falschen Spur. Wenn ein Mann etwas hitzig ist und alles Mögliche sagt in seinem Zorn, so ist das noch lange kein Grund, ihn des Mordes zu verdächtigen. Ich weiß  ich weiß, sage ich Ihnen, dass Mr Astwell einer solchen Tat nicht fähig ist.«


      Poirot blickte sie mit einem sehr seltsamen Lächeln an. Dann nahm er ihre Hand und streichelte sie sanft.


      »Sehen Sie, Mademoiselle«, sagte er leise, »Sie haben also auch Ihre Intuitionen. Sie glauben an Mr Astwell, nicht wahr?«


      »Mr Astwell ist ein guter Mensch und er ist grundehrlich. Er hat nichts mit der Sache zu tun, die mit den Mpala-Goldfeldern zusammenhängt. Er ist durch und durch anständig, und  ich habe ihm versprochen, ihn zu heiraten.«


      Victor Astwell trat an ihre Seite und nahm ihre andere Hand.


      »Ich schwöre vor Gott, Monsieur Poirot«, sagte er, »ich habe meinen Bruder nicht ermordet.«


      »Das weiß ich«, sagte Poirot.


      Seine Blicke schweiften im Zimmer umher.


      »Hören Sie zu, liebe Freunde. Im Zustand der Hypnose hat Lady Astwell erwähnt, dass sie an jenem Abend eine Ausbuchtung im Vorhang bemerkt habe.«


      Aller Augen richteten sich aufs Fenster.


      »Wollen Sie damit sagen, dass sich ein Einbrecher dort versteckt hatte?«, rief Victor Astwell. »Was für eine wunderbare Lösung!«


      »Ah!«, sagte Poirot sanft. »Es war aber nicht der Vorhang.«


      Er fuhr herum und zeigte auf den Vorhang, der die kleine Wendeltreppe verdeckte.


      »Sir Reuben hat das Schlafzimmer da oben in der Nacht vor dem Verbrechen benutzt. Er frühstückte im Bett und ließ Trefusis zu sich kommen, um ihm Instruktionen zu erteilen. Mr Trefusis musste etwas im Schlafzimmer vergessen haben. Ich weiß nicht, was. Jedenfalls fiel es ihm ein, als er Sir Reuben und Lady Astwell Gute Nacht sagte, und er rannte nach oben, um es zu holen. Ich glaube nicht, dass Sir Reuben oder Lady Astwell das gemerkt haben, denn sie hatten bereits eine heftige Diskussion begonnen. Sie waren mitten in diesem Streit, als Mr Trefusis die Treppe wieder herunterkam.


      Was die beiden sich gegenseitig an den Kopf warfen, war so intimer und persönlicher Natur, dass Mr Trefusis sich in einer peinlichen Lage befand. Es war ihm klar, dass sie sich einbildeten, er habe das Zimmer vor einiger Zeit verlassen. Er fürchtete, Sir Reubens Zorn gegen sich zu entfachen und beschloss, an Ort und Stelle zu bleiben und später hinauszuschlüpfen. Er blieb also hinter dem Vorhang stehen, und als Lady Astwell das Zimmer verließ, bemerkte sie im Unterbewusstsein den Umriss einer Gestalt hinter dem Vorhang.


      Nachdem Lady Astwell gegangen war, versuchte Mr Trefusis unbemerkt hinauszuschleichen, aber Sir Reuben drehte sich zufällig um und entdeckte die Gegenwart des Sekretärs. Er war bereits in einer fürchterlichen Laune und dies brachte ihn vollends in Rage. Er beschimpfte den Sekretär nach Strich und Faden und beschuldigte ihn, absichtlich gelauscht und spioniert zu haben.


      Meine Damen und Herren, ich befasse mich mit Psychologie. In dem ganzen Fall habe ich keine Ausschau gehalten nach einer Person mit hitzigem Temperament; denn ein hitziges Temperament ist sein eigenes Sicherheitsventil. Wer bellen kann, beißt nicht. Nein, ich habe den Mann mit dem milden Temperament gesucht, den geduldigen und beherrschten Mann, den Mann, der neun Jahre lang die Rolle des Prügelknaben gespielt hat. Es ist keine Spannung so groß wie die, die jahrelang anhält, kein Groll so tief wie der, der sich langsam ansammelt.


      Neun Jahre lang hat Sir Reuben seinen Sekretär gepiesackt und gequält und neun Jahre lang hat es der Mann schweigend ertragen. Aber es kommt ein Tag, an dem die Spannung zuletzt ihren Höhepunkt erreicht. Dann knallt’s! Das geschah in jener Nacht. Sir Reuben setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Der Sekretär aber, anstatt wie sonst demütig und bescheiden zur Tür zu gehen, greift nach der schweren Holzkeule und lässt sie auf den Kopf des Mannes niedersausen, der ihn einmal zu oft herausgefordert hatte.«


      Er wandte sich an Trefusis, der ihn wie versteinert anstarrte.


      »Es war so einfach, Ihr Alibi. Mr Astwell wähnte Sie in Ihrem Zimmer, aber niemand sah Sie dort hingehen. Sie wollten sich gerade hinausschleichen, nachdem Sie Sir Reuben niedergeschlagen hatten. Da hörten Sie ein Geräusch und Sie versteckten sich eilig wieder hinter dem Vorhang. Dort standen Sie, als Charles Leverson ins Zimmer trat. Dort standen sie, als Lily Margrave kam. Viel später erst krochen Sie durch ein schweigendes Haus in Ihr Zimmer. Wollen Sie das ableugnen?«


      Trefusis begann zu stottern.


      »Ich  ich bin niemals  «


      »Ach! Lassen Sie uns endlich zum Schluss kommen. Zwei Wochen habe ich nun schon Komödie gespielt. Ich habe Ihnen gezeigt, wie sich das Netz langsam um Sie zusammenzog. Die Fingerabdrücke, die Fußabdrücke, die Durchsuchung Ihres Zimmers mit den schlecht weggeräumten Sachen  mit all diesen Dingen habe ich Ihnen einen Schrecken eingejagt. Sie haben nachts vor Angst und Grübeln wachgelegen. Sie haben sich gefragt, ob Sie wohl einen Fingerabdruck im Zimmer oder einen Fußabdruck sonst wo hinterlassen haben.


      Immer wieder haben Sie die Ereignisse jener Nacht vor Ihren Augen abrollen lassen und sich hundertmal gefragt, was Sie getan und was Sie unterlassen haben. So habe ich Sie allmählich dazu gebracht, einen Fehler zu begehen. Ich habe gesehen, wie die Furcht Ihnen heute in die Augen sprang, als ich etwas von der Treppe aufhob, wo Sie in jener Nacht verborgen gestanden hatten. Dann machte ich ein großes Getue mit der kleinen Schachtel, der Aushändigung an George, und ging aus.«


      Poirot wandte sich zur Tür. »George.«


      »Hier bin ich, Sir.«


      Der Diener trat vor.


      »Wollen Sie bitte diesen Damen und Herren sagen, welche Instruktionen Sie von mir hatten?«


      »Ich sollte mich im Kleiderschrank Ihres Zimmers versteckt halten, Sir, nachdem ich die Pappschachtel an die bewusste Stelle gelegt hatte. Heute Nachmittag um halb vier betrat Mr Trefusis das Zimmer, ging an die Schublade und nahm die betreffende Schachtel heraus.«


      »Und in der Schachtel«, fuhr Poirot fort, »war eine gewöhnliche englische Stecknadel. Ich spreche immer die Wahrheit. Ich habe heute Morgen tatsächlich etwas von der Treppe aufgehoben. Es gibt doch ein Sprichwort, nicht wahr? ›Nach einer Nadel schnell dich bück, dann hast den ganzen Tag du Glück!‹ Und ich? Ich habe wirklich Glück gehabt; ich habe den Mörder gefunden!«


      Er wandte sich an den Sekretär.


      »Sehen Sie«, sagte er sanft. »Sie haben sich selbst verraten.«


      Trefusis brach plötzlich zusammen. Er sank schluchzend in einen Sessel und vergrub das Gesicht in den Händen.


      »Ich war von Sinnen«, stöhnte er. »Ich war verrückt. Aber mein Gott, er hat mich bis zur Weißglut getrieben! Neun Jahre lang habe ich ihn gehasst und verabscheut.«


      »Ich hab’s ja gewusst!«, rief Lady Astwell.


      Sie sprang auf und ihre Augen funkelten in wildem Triumph.


      »Ich wusste, dass der Mann es getan hatte!«


      »Und Sie hatten Recht«, sagte Poirot. »Man mag es nennen, wie man will. Die Tatsache bleibt: Ihre ›Intuition‹ hat Sie nicht betrogen. Ich gratuliere.«


    

  


  
    
      Vierundzwanzig Schwarzdrosseln

    


    
      

    


    
      Hercule Poirot saß mit seinem Freund, Henry Bonnington, in dem Restaurant »Gallant Endeavour«, das sich im Künstlerviertel Londons, auf der King’s Road, befindet.

    


    
      Mr Bonnington verkehrte gern im »Gallant Endeavour«. Er fand die herrschende Atmosphäre gemütlich, ihm schmeckte das Essen, das einfach und trotz des französischen Namens des Restaurants typisch englisch war und, wie er sagte, keine Zusammenstellung verunglückter Gerichte darstellte. Es machte ihm Freude, seinen Freunden den Platz zu zeigen, auf dem Augustus John immer gesessen hatte, und sie auf die berühmten Künstlernamen aufmerksam zu machen, die im Gästebuch standen. Mr Bonnington war zwar der unkünstlerischste Mensch, den man sich vorstellen kann, aber er bewunderte wohl wollend die künstlerischen Leistungen anderer.


      Die sympathische Kellnerin Molly begrüßte Mr Bonnington wie einen alten Freund. Ihr Stolz war, genau zu wissen, was ihren Gästen schmeckte und was nicht.


      »Guten Abend«, sagte sie, als die beiden Herren an einem Ecktisch Platz nahmen. »Sie haben heute Glück, es gibt Truthahn mit Kastanienfüllung. Das ist doch Ihr Lieblingsgericht? Außerdem haben wir einen wirklich sehr guten Stilton-Wein da. Möchten Sie vorher lieber Suppe oder Fisch?«


      Mr Bonnington überlegte. Warnend sagte er zu Poirot, der die Karte studierte:


      »Für dich gibt es diesmal keine französischen Delikatessen sondern ein schmackhaftes, kräftiges englisches Gericht.«


      »Mein Freund«, winkte Hercule Poirot ab, »ich wünsche mir gar nichts anderes. Ich überlasse dir völlig die Entscheidung.«


      Mr Bonnington widmete sich mit großer Aufmerksamkeit der Speisekarte.


      Nachdem er dieses wichtige Problem und sogar auch die Weinfrage gelöst hatte, lehnte er sich aufatmend im Stuhl zurück und faltete seine Serviette auseinander. Molly eilte mit der Bestellung davon.


      »Diese Bedienung ist ausgezeichnet«, lobte er. »Früher muss sie eine Schönheit gewesen sein. Sie wurde häufig von Malern porträtiert. Außerdem versteht sie auch etwas von guter Küche, was noch viel wichtiger ist, denn im Allgemeinen ist in dieser Hinsicht auf die Frauen kein Verlass. So viele von ihnen merken nicht einmal, was sie essen, wenn sie mit einem Mann ausgehen, der ihnen gefällt.«


      Hercule Poirot schüttelte den Kopf. »C’est terrible.«


      »Gott sei Dank sind wir Männer da anders!«, erklärte Mr Bonnington selbstzufrieden.


      »Stimmt das immer?« Hercule Poirot lächelte verschmitzt.


      »Nun ja, es mag vielleicht nicht für die jungen Männer zutreffen«, gab Mr Bonnington zu. »Diese jungen Burschen von heute sind alle gleich  sie haben keinen Mut und keine Ausdauer. Ich kann mit der Jugend nichts anfangen, und«, fügte er völlig objektiv hinzu, »sie können auch nichts mit mir anfangen. Vielleicht haben sie Recht! Aber wenn man einigen von diesen jungen Burschen Glauben schenkt, dürfte niemand mehr das Recht haben, älter als sechzig zu werden. So wie sie sich aufführen, muss man sich nur wundern, dass nicht mehr von ihnen dabei mithelfen, ihre älteren Verwandten aus der Welt zu schaffen.«


      »Möglicherweise tun sie es«, sagte Hercule Poirot.


      »Nette Ansichten hast du da, Poirot, ich muss schon sagen. Diese Detektivarbeit hat dich wohl aller deiner Ideale beraubt.«


      Hercule Poirot lächelte. »Tout de même«, sagte er. »Es wäre einmal interessant, eine Statistik aufzustellen, die zeigt, wer älter als sechzig geworden ist und nicht eines natürlichen Todes starb. Dir würden dann garantiert einige merkwürdige Gedanken kommen.«


      »Du hast angefangen, nach dem Verbrechen zu suchen, anstatt darauf zu warten, dass es zu dir kommt. Das ist neu.«


      »Entschuldige«, sagte Poirot. »Ich fachsimple wieder, wie du es nennst. Erzähle mir lieber von dir, mein Freund. Wie steht es so in der Welt?«


      »Ach, alles geht drunter und drüber. Das gilt heute für die ganze Welt. Alles ist viel zu verworren. Es werden viel zu viele schöne Worte gemacht. Damit will man das Durcheinander verdecken. Diese schönen Worte sind wie eine köstliche Sauce, die über ein Stück Fisch gegossen wird, damit man nicht merkt, dass der Fisch darunter schon riecht. Gib mir ein anständiges Seezungenfilet und keine schlechte Sauce darüber.«


      In diesem Moment wurde ihm das Seezungenfilet serviert, und er schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Sie wissen ganz genau, was mir schmeckt, Mädchen«, sagte er.


      »Nun ja, Sie kommen doch ziemlich regelmäßig hierher, nicht wahr? Wie sollte ich da nicht wissen, was Sie gern essen!«


      »Essen denn die Gäste immer das Gleiche? Wollen sie nicht manchmal Abwechslung?«


      »Nicht die Männer. Die Frauen lieben wohl die Abwechslung. Aber die Männer wollen immer dasselbe.«


      »Was habe ich gesagt?«, murmelte Bonnington. »Frauen haben keine Ahnung, was das Essen angeht!«


      Er sah sich im Restaurant um. »Diese Welt ist doch komisch. Siehst du dort in der Ecke diese merkwürdige Gestalt mit dem Bart? Molly könnte dir erzählen, dass er an jedem Dienstag- und Donnerstagabend hier ist. Seit fast zehn Jahren kommt er regelmäßig  er ist hier so eine Art Wahrzeichen. Aber niemand weiß, wie er heißt, wo er lebt und was er tut. Es ist doch seltsam, wenn man darüber nachdenkt.«


      Als die Kellnerin den Truthahn brachte, sagte er:


      »Ich sehe, der ›Großvater‹ besucht euch noch?«


      »Freilich. Er kommt immer dienstags und donnerstags. Letzten Montag kam er ausnahmsweise auch. Ich war ganz verwirrt. Ich bildete mir ein, dass ich alle meine Verabredungen durcheinander gebracht hätte und es Dienstag wäre, ohne dass ich es wusste. Aber er kam auch am Dienstag  der Montag war also sozusagen nur eine Ausnahme.«


      »Das ist eine interessante Abweichung von der Gewohnheit«, murmelte Poirot. »Ich würde gern den Grund wissen.«


      »Nun ja, wenn Sie mich fragen, glaube ich, dass er irgendwie durcheinander war oder sich Sorgen machte.«


      »Warum glauben Sie das? Hat er sich so benommen?«


      »Nein, es war nicht eigentlich sein Benehmen. Er war wie immer sehr still. Selten sagt er etwas anderes als ›guten Abend‹, wenn er kommt und geht. Nein, es war seine Bestellung.«


      »Seine Bestellung?«


      »Sie werden mich sicherlich auslachen, meine Herren.« Molly errötete. »Wenn aber ein Gast schon seit zehn Jahren hierher kommt, dann weiß man, was er gerne isst und was nicht. Er verabscheut Nierenpastete und Brombeeren, und ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals dicke Suppen bestellt hätte  aber Montagabend bestellte er dicke Tomatensuppe, Steak, Nierenpastete und Brombeertorte. Es sah so aus, als ob er gar nicht bemerkte, was er bestellte!«


      »Wissen Sie«, sagte Hercule Poirot, »das finde ich außerordentlich interessant.«


      Molly schaute befriedigt drein und ließ die beiden Gäste wieder allein.


      »Nun, Poirot«, sagte Henry Bonnington kichernd. »Gib ein paar Folgerungen von dir, und zwar von deiner besten Sorte.«


      »Ich würde lieber zuerst deine Schlüsse hören.«


      »Du willst, dass ich Watson spiele, äh? Nun gut, der alte Knabe ging zum Doktor, und der verschrieb ihm mal eine andere Kost.«


      »Dicke Tomatensuppe, Steak, Nierenpastete und Brombeertorte? Ich kann mir keinen Arzt vorstellen, der so etwas tut.«


      »Du brauchst es nicht zu glauben, alter Junge. Die Ärzte verschreiben doch die unmöglichsten Sachen.«


      »Ist das die einzige Lösung, die dir einfällt?«


      Henry Bonnington antwortete: »Im Ernst, ich glaube, es gibt dafür wahrscheinlich eine Erklärung. Unser unbekannter Freund war über irgendetwas sehr erregt. Er war einfach so verstört, dass er nicht wahrnahm, was er bestellte oder aß.« Er schwieg einen Moment lang und sagte dann: »Du wirst mir gleich als Nächstes sagen, dass du ganz genau weißt, was in ihm vorging. Vielleicht wirst du mir sagen, dass er gerade den Entschluss gefasst habe, einen Mord zu begehen.« Er lachte über seine eigene Annahme.


      Hercule Poirot lachte nicht.


      Er musste sich selbst eingestehen, dass er in diesem Moment ernstlich beunruhigt war. Er behauptete später, er hätte damals schon ahnen müssen, dass möglicherweise etwas geschehen würde, obwohl ihm seine Freunde versicherten, dass so eine Ahnung ziemlich unbegründet gewesen wäre.

    


    
      


      Etwa drei Wochen waren vergangen, als Hercule Poirot und Bonnington einander zufällig in der Untergrundbahn wiedertrafen. Sie nickten einander zu, während sie sich an den nebeneinander hängenden Gurten festhielten und von einer Seite zur anderen schwankten. Am Piccadilly Circus stiegen sehr viele Leute aus. Die beiden fanden zwei Sitzplätze im vorderen Teil  es war eine ruhige Ecke, weil hier niemand ein- noch ausstieg. »So ist es besser«, sagte Mr Bonnington. »Die Menschen sind doch ein egoistisches Volk. Du kannst sie bitten, nach vorn zu gehen, so oft du willst, sie tun es einfach nicht!«

    


    
      Hercule Poirot zuckte die Achseln. »Was kannst du nun tun?«, fragte er. »Das Leben ist zu unsicher.«


      »Da hast du Recht. Heute lebst du, und morgen bist du vielleicht schon tot«, sagte Mr Bonnington ein wenig trübsinnig, aber doch genießerisch. »Und weil wir gerade davon sprechen, fällt mir etwas ein. Erinnerst du dich noch an den alten Knaben, den wir im ›Gallant Endeavour‹ gesehen haben? Ich würde mich nicht wundern, wenn er schon in eine bessere Welt verschwunden wäre. Seit einer Woche hat er sich nicht mehr sehen lassen. Molly macht sich darüber ziemliche Sorgen.«


      Hercule Poirot saß plötzlich aufrecht. Es blitzte in seinen grünen Augen. »Ist das wahr?«, fragte er. »Bist du sicher?«


      »Erinnerst du dich, dass ich gemeint hatte, er sei zu einem Arzt gegangen und der hätte ihm eine bestimmte Kost verschrieben? Die Sache mit der Kost war natürlich Blödsinn, aber ich würde mich nicht wundern, wenn er wegen seiner Gesundheit wirklich zum Arzt gegangen wäre und der ihm etwas gesagt hätte, was ihn völlig aus dem Gleichgewicht brachte. Das würde erklären, warum er irgendwelche Gerichte von der Karte bestellte, ohne zu merken, was er eigentlich tat. Sehr wahrscheinlich hat ihn der Schock zu einem noch früheren Zeitpunkt aus dieser Welt befördert, als ohnehin vorgesehen war. Die Ärzte sollten sich genauer überlegen, was sie sagen.«


      »Im Allgemeinen tun sie das«, antwortete Poirot.


      »Ich muss hier aussteigen«, sagte Mr Bonnington. »Auf Wiedersehen. Glaube bloß nicht, dass wir jemals erfahren, wer der alte Knabe war. Nicht einmal seinen Namen werden wir erfahren. Die Welt ist doch komisch.« Er eilte aus dem Wagen.


      Hercule Poirot saß grübelnd da. Es sah so aus, als hielte er die Welt nicht für so komisch. Er ging nachhause und gab George, seinem Diener, einige Anweisungen.


      Kurze Zeit darauf fuhr Hercule Poirot mit dem Finger eine Liste entlang, die den Namen aller kürzlich Verstorbenen in einem bestimmten Stadtteil enthielt. Plötzlich hielt sein Finger inne. »Gascoigne, 69. Ich sollte es zunächst mal mit ihm versuchen.«


      Ein paar Stunden später saß Hercule Poirot in der Praxis von Dr. MacAndrews ganz in der Nähe der King’s Road. MacAndrews war Schotte, er war groß, rothaarig und hatte ein intelligentes Gesicht.


      »Gascoigne?«, sagte er. »Ja, das stimmt. Er war ein exzentrischer alter Kauz. Er lebte allein in einem dieser baufälligen alten Häuser, die jetzt abgerissen werden, weil man dort einen modernen Häuserblock errichten will. Er war nie mein Patient gewesen, aber ich kümmerte mich um ihn, ich kannte ihn. Dem Milchmann war es als Erstem aufgefallen, denn die Milchflaschen sammelten sich draußen an. Schließlich benachrichtigten die Nachbarn die Polizei. Polizisten brachen die Tür auf und fanden ihn. Er war die Treppe hinuntergefallen und hatte sich den Hals gebrochen. Er trug einen alten Morgenmantel, dessen Gürtel zerrissen war. Wahrscheinlich hatte ihn das zum Stolpern gebracht.«


      »Ich verstehe«, sagte Hercule Poirot. »Es war ganz einfach ein Unfall.«


      »Ja.«


      »Hatte er Verwandte?«


      »Einen Neffen. Er besuchte ihn immer einmal im Monat. Lorrimer heißt er, George Lorrimer. Er ist auch Arzt. Er wohnt in Wimbledon.«


      »War er über den Tod des alten Mannes bestürzt?«


      »Ich weiß nicht, ob ich es so nennen kann. Ich meine, er fühlte sich zu dem alten Mann hingezogen, aber eigentlich kannte er ihn nicht sehr gut.«


      »Wie lange war Mr Gascoigne schon tot, als man ihn fand?«


      »Ach«, sagte Dr. MacAndrews, »jetzt kommen wir auf das Dienstliche zu sprechen. Er war seit nicht weniger als achtunddreißig Stunden und nicht länger als zweiundsiebzig Stunden tot. Man fand ihn am Sechsten, frühmorgens. Wir wissen noch mehr. Ein Brief steckte in der Tasche seines Morgenmantels. Der war am Dritten geschrieben und nachmittags in Wimbledon aufgegeben worden; er müsste etwa gegen einundzwanzig Uhr zwanzig ins Haus gebracht worden sein. Das bedeutet, dass er am Dritten, abends, nach einundzwanzig Uhr zwanzig gestorben ist. Der Mageninhalt und die Verdauungsprozesse stimmten mit dieser Zeit überein. Er hatte zwei Stunden, bevor er starb, gegessen. Ich untersuchte ihn am Sechsten, frühmorgens, und sein Zustand entsprach ziemlich genau einem Todeseintritt am Dritten, gegen zweiundzwanzig Uhr, also sechzig Stunden vorher.«


      »Das passt scheinbar alles großartig! Sagen Sie, wann sah man ihn zuletzt lebend?«


      »Er wurde in der King’s Road am gleichen Abend gesehen, Donnerstag, dem Dritten, und er aß um neunzehn Uhr dreißig im ›Gallant Endeavour‹. Er scheint dort immer donnerstags gegessen zu haben. Er war Künstler, müssen Sie wissen, wenn auch kein sehr bedeutender.«


      »Hatte er außer diesem Neffen keine andere Verwandtschaft?«


      »Doch, einen Zwillingsbruder. Die ganze Geschichte ist ziemlich verworren. Seit Jahren hatten sie sich nicht mehr gesehen. Sein Bruder, Anthony Gascoigne, hatte wohl eine sehr reiche Frau geheiratet und die Kunst an den Nagel gehängt. Deswegen hatten sich die Brüder zerstritten. Und seit dieser Zeit haben sie sich meiner Meinung nach nicht mehr gesehen. Aber seltsamerweise starben sie beide am gleichen Tag. Der ältere Zwillingsbruder starb am Dritten, so gegen drei Uhr nachmittags. Ich habe schon einmal von einem Fall gehört, dass Zwillinge am gleichen Tag starben, obwohl sie durch Länder voneinander getrennt waren. Wahrscheinlich war es nur ein Zufall, aber das hier ist wieder so ein Fall.«


      »Lebt die Frau des Zwillingsbruders noch?«


      »Nein, sie starb vor Jahren.«


      »Wo wohnte Anthony Gascoigne?«


      »Er hatte ein Haus auf dem Kingston Hill. Nach dem, was Dr. Lorrimer mir erzählte, glaube ich, dass er sehr zurückgezogen gelebt hat.«


      Hercule Poirot nickte nachdenklich.


      Der Schotte sah ihn aufmerksam an.


      »Was beschäftigt Sie eigentlich so, Monsieur Poirot?«, fragte er unvermittelt. »Ich habe Ihre Fragen beantwortet. Das musste ich ja auch wohl, nachdem Sie mir Ihren Ausweis zeigten. Aber was ist denn nun los? Haben Sie etwa einen Verdacht?«


      Poirot sagte langsam: »Sie sagten, es sei ganz einfach ein Sturz gewesen. Was ich dagegen denke, ist genauso einfach  es handelt sich ganz einfach um einen Stoß.«


      Mr MacAndrews sah ihn erschrocken an.


      »Mit anderem Worte: Mord! Haben Sie irgendwelche Gründe für diese Annahme?«


      »Nein«, antwortete Poirot. »Ich vermute es nur.«


      »Aber  selbst dafür müssen Sie doch einen Grund haben«, beharrte der andere.


      Poirot antwortete nicht darauf, und der andere fuhr fort:


      »Wenn Sie seinen Neffen Lorrimer verdächtigen, so kann ich Ihnen ganz offen und ehrlich sagen, dass Sie auf dem Holzweg sind. Lorrimer spielte Bridge in Wimbledon von zwanzig Uhr dreißig bis Mitternacht. Das stellte sich bei den Untersuchungen heraus.«


      »Wahrscheinlich ist das wirklich wahr«, murmelte Poirot, »die Polizei arbeitet sorgfältig.«


      »Wissen Sie vielleicht etwas, was gegen ihn spricht?«, fragte der Arzt.


      »Nein, durchaus nicht. Dieser Fall ist das typische Verbrechen menschlicher Bestien. Das ist wichtig. Und der Tod von Mr Gascoigne passt nicht in das Konzept. Es stimmt alles nicht, wissen Sie.«


      »Ich verstehe nicht, wirklich nicht.«


      Poirot murmelte: »Das Problem ist, dass schlechter Fisch unter zu viel Sauce versteckt wurde.«


      »Aber verehrtester Monsieur, wie soll ich das verstehen?«


      Hercule Poirot lächelte, dann sagte er:


      »Sie werden mich wohl bald in eine Irrenanstalt bringen lassen, Monsieur le Docteur, aber ich bin doch kein Verrückter, sondern nur jemand, der geordnete Verhältnisse und methodisches Arbeiten liebt. Es quält mich, wenn ich mit einer Tatsache konfrontiert werde, die keine ist. Verzeihen Sie mir, dass ich Sie so lange aufgehalten habe.«


      Er erhob sich, und auch der Arzt stand auf.


      »Ich muss Ihnen ganz ehrlich meine Meinung sagen«, fuhr MacAndrews fort. »Der Tod von Henry Gascoigne erregt in mir nicht den leisesten Verdacht. Nach meiner Ansicht fiel er die Treppe hinunter, nach Ihrer Ansicht stieß ihn jemand hinunter. Es hängt alles  nun ja  in der Luft. Genaues weiß man nicht.«


      Hercule Poirot seufzte.


      »Ja«, sagte er. »Es ist die Arbeit eines Fachmannes. Irgendjemand hat gute Arbeit geleistet.«


      »Sie glauben immer noch…?«


      Der kleine Mann spreizte die Hände. »Ich bin hartnäckig, nicht wahr? Ich habe eine Vermutung, und sonst habe ich nichts, was diese bloße Vermutung bestätigen könnte. Hatte Henry Gascoigne übrigens ein Gebiss?«


      »Nein, seine Zähne waren tadellos in Ordnung. In seinem Alter übrigens recht bemerkenswert.«


      »Pflegte er sie gut? Waren sie weiß und sorgfältig geputzt?«


      »Ja, sie sind mir sogar als besonders weiß aufgefallen. Im Allgemeinen werden Zähne im Alter leicht etwas gelblich. Aber seine waren weiß und gesund.«


      »Waren sie nicht verfärbt?«


      »Nein. Ich glaube, er rauchte auch nicht. Das war es doch, was Sie wissen wollten?«


      »So genau wollte ich es nicht wissen. Es war nur ein kühner Vorstoß, ein Versuch, der wahrscheinlich zu nichts führen wird. Auf Wiedersehen, Doktor MacAndrews, ich danke Ihnen für Ihre Mühe.«


      Er gab dem Arzt die Hand und ging.


      »Und nun auf zu dem Versuch«, murmelte er zu sich selbst.

    


    
      


      Im »Gallant Endeavour«, setzte er sich an denselben Tisch, an dem er schon mit Bonnington gesessen hatte. Molly war nicht da. Eine andere Kellnerin bediente ihn. Sie erzählte ihm, Molly sei verreist.

    


    
      Es war erst neunzehn Uhr und noch ziemlich leer, so konnte Hercule Poirot ohne Schwierigkeiten das Mädchen in ein Gespräch über den alten Mr Gascoigne verwickeln.


      »Ja«, sagte sie. »Seit Jahren kam er hierher, aber keiner von uns kannte seinen Namen. Wir suchten nach dem Artikel in der Zeitung über die Untersuchungen und so, da sahen wir sein Foto. ›Da‹, sagte ich zu Molly, ›das ist doch unser alter Großvater‹, so nannten wir ihn immer.«


      »Er aß hier auch an dem Abend, an dem er starb, nicht wahr?«


      »Ja, das stimmt. Es war am Donnerstag, dem Dritten. Er kam immer donnerstags hierher. Dienstags und donnerstags, pünktlich wie eine Uhr.«


      »Ich nehme an, Sie erinnern sich nicht mehr an seine Bestellung, oder doch?«


      »Tja, warten Sie mal, es war Currysuppe, ja, ganz bestimmt, dann Rindfleischpastete  oder war es Hammel? , nein, es war Pastete, das stimmt auch, und dann Brombeer- und Apfeltorte und Käse. Da muss sich einer vorstellen, dass er nachhause ging und noch am gleichen Abend die Treppe hinunterfällt. Man sagt, der zerschlissene Gürtel seines Morgenmantels wäre der Grund gewesen. Seine Kleider sahen immer so schäbig aus, wissen Sie, altmodisch, abgetragen und ungepflegt. Aber trotz allem, er verbreitete so ein gewisses Etwas um sich herum, als ob er was Großes wäre. O ja, es kommen schon interessante Gäste zu uns.«


      Sie machte sich davon.


      Hercule Poirot aß sein Seezungenfilet. In seinen Augen blitzte es grün.


      »Zu merkwürdig«, sagte er zu sich selbst, »auch die klügsten Leute übersehen Details. Das wird Bonnington interessieren.« Nachdem er sich Empfehlungsschreiben von einer bestimmten einflussreichen Stelle hatte geben lassen und also wohlgewappnet war, bedeutete es für Hercule Poirot keine Schwierigkeit mehr, mit dem Untersuchungsrichter des Distrikts eine Unterredung zu vereinbaren.


      »Eine sonderbare Person war doch dieser verstorbene Gascoigne«, bemerkte er. »Ein alter, exzentrischer Bursche. Aber sein Tod scheint ein ungewöhnliches Interesse hervorzurufen?«


      Während er sprach, betrachtete er neugierig seinen Besucher. Hercule Poirot wählte seine Worte sorgfältig.


      »Monsieur, es sind Umstände damit verbunden, die eine Untersuchung wünschenswert erscheinen lassen.«


      »Nun gut, wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Ich glaube, es liegt in Ihrer Verfügungsgewalt, Dokumente zu vernichten, die Ihrem Gericht vorgelegt wurden. Oder auch sie in Verwahrung zu nehmen, je nachdem, was Sie für richtig halten. Nun, ein bestimmter Brief wurde in der Tasche des Morgenmantels von Henry Gascoigne gefunden, ist es nicht so?«


      »Ja, ganz recht.«


      »Ein Brief von seinem Neffen Dr. George Lorrimer?«


      »Richtig. Bei der gerichtlichen Untersuchung wurde der Brief vorgelegt, um die Zeit des Todes bestimmen zu können.«


      »Das gerichtsmedizinische Gutachten bestätigte wohl die angegebene Zeit?«


      »Ja, genau.«


      »Ist dieser Brief noch vorhanden?«


      Hercule Poirot wartete ungeduldig auf die Antwort. Als er erfuhr, dass der Brief noch zur Untersuchung verfügbar war, atmete er erleichtert auf.


      Als er ihm schließlich vorgelegt wurde, studierte er ihn sehr sorgfältig. Er war mit Tinte in leicht verkrampfter Schrift geschrieben.


      Der Brief lautete:


      

    


    
      Lieber Onkel Henry,


      leider muss ich dir mitteilen, dass ich bei Onkel Anthony keinen Erfolg gehabt habe. Er zeigte keine Begeisterung als ich ihm von deinem Plan, ihn zu besuchen, erzählte, und reagierte nicht auf deinen Wunsch, Vergangenes doch zu vergessen. Er ist natürlich sehr krank, und seine Gedanken sind häufig ganz abwesend. Ich könnte mir denken, dass sein Ende schon sehr nahe ist. Er schien sich deiner kaum noch zu erinnern. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, aber du kannst sicher sein, dass ich mein Bestes tat.

    


    
      Dein dich liebender


      George Lorrimer.

    


    
      


      Der Brief war auf den dritten November datiert. Poirot betrachtete den Stempel auf dem Briefumschlag. Er war am dritten November um sechzehn Uhr dreißig abgestempelt.

    


    
      »Das ist doch völlig in Ordnung, nicht wahr?«, murmelte er.

    


    
      


      Kingston Hill war sein nächstes Ziel. Nach einigen Mühen und gut gelaunter Hartnäckigkeit erhielt er ein Interview mit Amelia, der Köchin und Haushälterin des kürzlich verstorbenen Anthony Gascoigne. Anfangs war sie voll Misstrauen und sehr reserviert, aber der Charme und die Herzlichkeit dieses merkwürdigen Ausländers hätten auch einen Stein erweicht. Mrs Amelia wurde immer aufgeschlossener.

    


    
      Wie schon so viele Frauen vor ihr schüttete sie ihr Herz einem wirklich teilnahmsvollen Zuhörer aus. Vierzehn Jahre lang hatte sie für Mr Gascoigne den Haushalt geführt.  Es war keine leichte Sache gewesen. O nein, wirklich nicht! So manche Frau wäre unter der Bürde, die sie zu tragen hatte, zusammengebrochen. Der alte Herr war exzentrisch. Er verheimlichte es auch nicht. Dazu war er bemerkenswert geizig, es war bei ihm eine Art Sucht. Dabei war er doch so reich. Trotzdem hatte Mrs Amelia ihm treu gedient, hatte all seine Grillen ertragen und hatte natürlich auch zumindest eine Geste des Dankes erwartet. Aber nein, nichts dergleichen. Es existierte nur ein altes Testament, in dem er all sein Geld seiner Frau oder, falls sie ihn nicht überlebte, seinem Bruder Henry vermachte. Schon vor Jahren hatte er das Testament aufgesetzt. Und es erschien ihr sehr ungerecht!


      Allmählich gelang es Hercule Poirot, sie von ihrem Hauptthema, ihrer unbefriedigten Gier, abzubringen. Es war tatsächlich herzlos und ungerecht, ja, ja, da hatte sie ganz Recht! Man konnte Mrs Amelia nicht verdenken, dass sie verletzt und empört war. Mr Gascoigne war für seinen Geiz bekannt gewesen. Man erzählte sich sogar, dass er selbst seinem einzigen Bruder nicht einmal geholfen hätte. Wahrscheinlich wusste Mrs Amelia darüber Bescheid.


      »Dann war das also der Grund, weshalb Dr. Lorrimer ihn besuchte?«, fragte Mrs Amelia. »Ich wusste, dass es irgendetwas mit seinem Bruder zu tun hatte, aber ich dachte, er wollte sich nur aussöhnen. Sie hatten sich vor Jahren zerstritten.«


      »Ich habe erfahren«, sagte Poirot, »dass Mr Gascoigne sich entschieden weigerte?«


      »Das ist völlig richtig«, stimmte ihm Mrs Amelia zu. »›Henry‹, sagte er ziemlich schwach. ›Was soll ich mit Henry? Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen, und ich will ihn auch in Zukunft nicht sehen. Henry ist zänkisch.‹ Das war alles, was er dazu gesagt hat.«


      Die Unterhaltung wandte sich dann wieder Mrs Amelias eigenen Kümmernissen zu. Man sprach auch vom Rechtsanwalt des kürzlich verstorbenen Mr Gascoigne, der ebenfalls für sie kein Verständnis zeigte.


      Mit einiger Mühe gelang es schließlich Hercule Poirot, sich zu verabschieden, ohne die Unterhaltung zu abrupt abzubrechen.

    


    
      


      Kurz nach dem Abendessen stand Hercule Poirot vor der Wohnung des Dr. George Lorrimer in Elmcrest, Dorset Road, Wimbledon.

    


    
      Der Arzt war zuhause, und Poirot wurde in die Praxis geführt. Dr. George Lorrimer begrüßte ihn freundlich. Anscheinend war er gerade vom Abendbrottisch aufgestanden.


      »Ich bin kein Patient, Herr Doktor«, sagte Hercule Poirot. »Mein Besuch mag vielleicht aufdringlich erscheinen, aber ich bin ein alter Mann, und ich glaube daran, dass man schnell, offen und ehrlich handeln soll. Ich mache mir nichts aus Rechtsanwälten und ihren überaus umständlichen Verhandlungsmethoden.«


      Er hatte zweifellos das Interesse Lorrimers geweckt. Der Arzt war mittelgroß und makellos rasiert. Er hatte braunes Haar, seine Wimpern waren allerdings beinahe weiß, was seinen Augen ein blasses, farbloses Aussehen verlieh. Er gab sich lebhaft und humorvoll.


      »Rechtsanwälte?«, fragte er und hob die Augenbrauen. »Ich hasse diese Burschen. Sie erwecken meine Neugier, mein Herr. Aber bitte, setzen Sie sich doch.«


      Poirot setzte sich, holte eine seiner dienstlichen Visitenkarten heraus und reichte sie dem Arzt.


      George Lorrimers weiße Wimpern zuckten.


      Poirot beugte sich vertraulich vor. »Ein großer Teil meiner Klienten sind Frauen«, sagte er.


      »Natürlich«, sagte Dr. Lorrimer verstört und zwinkerte flüchtig mit den Augen.


      »Sie haben mit Ihrem ›natürlich‹ ganz Recht«, stimmte ihm Poirot bei. »Frauen trauen der Polizei nicht, sie bevorzugen Detektive. Sie wollen nicht, dass ihre Probleme an die Öffentlichkeit dringen. Vor einigen Tagen kam eine ältere Dame zu mir. Sie machte sich Sorgen wegen ihres Mannes, mit dem sie sich vor Jahren zerstritten hatte. Dieser Mann war Ihr Onkel, Mr Gascoigne, der erst vor Kurzem gestorben ist.«


      George Lorrimers Gesicht lief dunkelrot an.


      »Mein Onkel? Unsinn! Seine Frau starb vor vielen Jahren.«


      »Ich meine nicht Ihren Onkel Mr Anthony Gascoigne, sondern Ihren Onkel Mr Henry Gascoigne.«


      »Onkel Henry? Aber der war doch gar nicht verheiratet!«


      »O doch, natürlich war er das«, log Hercule Poirot, ohne rot zu werden. »Daran besteht gar kein Zweifel. Die Dame brachte sogar ihre Heiratsurkunde mit.«


      »Das ist eine Lüge!«, schrie George Lorrimer. Sein Gesicht war nun krebsrot. »Ich glaube das nicht. Sie sind ein unverschämter Lügner.«


      »Es ist zu schade, nicht wahr?«, sagte Poirot. »Sie haben ganz umsonst einen Mord begangen.«


      »Mord?« Lorrimers Stimme zitterte. Aus seinen Augen starrte Entsetzen.


      »Übrigens«, sagte Poirot, »ich sehe, Sie haben wieder Brombeertorte gegessen. Das ist eine unvernünftige Angewohnheit. Man sagt zwar, dass Brombeeren sehr viele Vitamine enthalten, aber andererseits können sie auch tödlich wirken. Diesmal habe ich so ziemlich den Eindruck, dass sie dazu beitragen, den Strick um den Hals eines Mannes zu legen  um Ihren Hals nämlich, Dr. Lorrimer.«

    


    
      


      »Du siehst, mon ami, dein Fehler bestand darin, dass du von vornherein von einer falschen Annahme ausgegangen bist.«

    


    
      Hercule Poirot, der seinen Freund gelassen über den Tisch hinweg anstrahlte, machte eine erklärende Handbewegung. »Wenn sich ein Mann über irgendetwas Sorgen macht, tut er in diesem Augenblick bestimmt nicht gerade das, was er vorher noch nie getan hat. Er wählt dann eher automatisch den Weg des geringsten Widerstandes. Es ist denkbar, dass er vielleicht zum Essen im Pyjama herunterkommt, aber es wird sein eigener Pyjama sein, nicht der eines anderen.


      Jemand, der keine dicke Suppe, Nierenpastete und auch keine Brombeeren mag, bestellt sich nicht alle diese drei Dinge auf einmal an einem Abend, an dem er den Kopf voller Gedanken hat. Du glaubst, er handelt so, weil er an etwas anderes denkt, ich glaube aber, dass jemand, der sich intensiv mit etwas anderem beschäftigt, sich automatisch das Essen bestellt, das er schon zuvor häufig gegessen hat.


      Eh bien, was hätte es denn für eine andere Erklärung geben können? Mir fiel einfach keine vernünftige ein. Ich war beunruhigt. Es stimmte alles nicht an diesem Vorfall. Nichts reimte sich. Ich denke methodisch, und mir gefällt es nicht, wenn die Dinge nicht zueinander passen. Mr Gascoignes Bestellung machte mir Sorgen.


      Dann erzähltest du mir, dass der Mann verschwunden sei. Er war zum ersten Mal seit Jahren weder am Dienstag noch am Donnerstag erschienen. Das gefiel mir noch weniger. Ich hatte plötzlich eine ganz eigentümliche Vermutung. Der Mann war gestorben, wenn meine Ahnung mich nicht täuschte. Ich forschte nach. Der Mann war tot. Es war ein hübscher, sauberer Tod, da gab es gar keine Zweifel. Mit anderen Worten: Der schlechte Fisch war unter einer Sauce versteckt worden.


      Man hatte ihn um sieben Uhr in der King’s Road gesehen. Er hatte hier um sieben Uhr dreißig gegessen  zwei Stunden bevor er starb. Das Beweismaterial wies keine Lücke auf  es stimmte alles, sowohl der Mageninhalt als auch der Brief. Es war aber zu viel Sauce. Man konnte nicht mal den Fisch sehen!


      Der liebe Neffe schrieb einen Brief, der liebe Neffe hatte ein wunderschönes Alibi, als Gascoigne starb. Ein ganz normaler Tod  ein Sturz. Ein normaler Unglücksfall? Ein normaler Mord? Jeder glaubte an das Erstere.


      Der liebe Neffe überlebte als Einziger. Der liebe Neffe will erben  aber gibt es überhaupt etwas zu erben? Der Onkel ist bekanntlich arm. Aber es gibt einen Bruder, der vor langer Zeit eine reiche Frau geheiratet hat. Und der Bruder lebt in einem großen, vornehmen Haus auf dem Kingston Hill. Anscheinend hat ihm also seine reiche Frau das ganze Geld vermacht. Du siehst die Logik  die reiche Gattin vererbt ihr Geld an Anthony, Anthony vererbt es an Henry, und Henrys Geld geht an George  es ist eine perfekte Kette.«


      »Das ist alles in der Theorie ja ganz schön«, sagte Bonnington, »aber was hast du eigentlich getan?«


      »Wenn du erst einmal weißt, was los ist, bekommst du auch gewöhnlich heraus, was du wissen willst. Henry war zwei Stunden nach einer Mahlzeit gestorben. Mit dieser Feststellung begnügte sich die Untersuchung. Aber man könnte sich auch vorstellen, dass diese Mahlzeit nicht abends, sondern mittags eingenommen wurde. Versetz dich in Georges Lage. George braucht dringend Geld. Anthony Gascoigne liegt im Sterben, aber sein Tod nützt George nichts. Das Geld erbt Henry, und Henry Gascoigne kann noch Jahre leben. Daher muss auch Henry sterben, und je schneller, umso besser. Aber er muss nach Anthony sterben, und zur gleichen Zeit muss George ein Alibi haben. Da er ein vorsichtiger Bursche ist, probt er erst einmal seinen Plan durch. Er spielt die Rolle seines Onkels am Montagabend in dem betreffenden Restaurant. Es klappt alles tadellos. Jeder hält ihn für den Onkel. Er ist zufrieden. Er braucht nur so lange zu warten, bis Onkel Anthony endlich soweit ist und stirbt. Der Zeitpunkt kommt. Er schreibt am zweiten November nachmittags einen Brief an seinen Onkel, aber er datiert ihn auf den dritten November. Er fährt am dritten nachmittags hierher in die Stadt, besucht seinen Onkel und führt seinen Plan aus. Er gibt dem Onkel Henry einen starken Stoß, und schon fällt der die Treppe hinunter. George sucht nach dem Brief, den er geschrieben hat, und den schiebt er in die Morgenmanteltasche seines Onkels. Um halb acht ist er im ›Gallant Endeavour‹, der Bart, die buschigen Augenbrauen, alles ist perfekt. Man hegt keine Zweifel: Mr Henry Gascoigne lebt noch um diese Zeit. Dann vollzieht sich eine schnelle Metamorphose in der Toilette, und zurück geht’s im Eiltempo nach Wimbledon zu einem Bridge-Abend. Das Alibi ist perfekt.«


      Mr Bonnington sah ihn an. »Aber der Stempel auf dem Brief?«


      »Oh, das war einfach. Der Stempel war verschmiert. Warum? Er war mit Ausziehtusche vom zweiten auf den dritten November geändert worden. Du hättest es nicht bemerkt, wenn du nicht danach gesucht hättest. Und dann war da noch die Sache mit den Schwarzdrosseln.«


      »Schwarzdrosseln?«


      »Vierundzwanzig Schwarzdrosseln in Pastete gebacken. So nennt man doch bei euch hier die Brombeeren. Gut, sagen wir Brombeeren, wenn du ganz genau sein willst. Du musst wissen, Georges Schauspielkunst hat trotz allem nicht gereicht. Erinnerst du dich noch an die Geschichte mit dem Jungen, der sich mit schwarzer Farbe anmalte, um Othello zu spielen? Du musst ein so guter Schauspieler sein wie er, wenn du ein perfektes Verbrechen begehen willst. George sah wie sein Onkel aus, er ging wie sein Onkel und sprach wie sein Onkel, und er trug den Bart und die Augenbrauen seines Onkels, aber  er vergaß, wie sein Onkel zu essen. Er bestellte sich, was er selbst gerne aß. Brombeeren nämlich, und Brombeeren verfärben die Zähne. Die Zähne der Leiche waren aber nicht verfärbt, und trotzdem aß Henry Gascoigne an diesem Abend Brombeeren im ›Gallant Endeavour‹. In seinem Magen fand man keine Brombeeren. Ich erkundigte mich heute Morgen danach. Und George war so dumm gewesen, den Bart und den Rest der Aufmachung zu behalten. Oh! Es gibt eine Menge Beweismaterial, wenn man erst einmal danach sucht. Ich besuchte George und brachte ihn aus der Fassung. Und das war das Ende. Er aß übrigens schon wieder Brombeeren. Der Bursche ist vielleicht gierig  er isst gerne. Eh bien, wenn ich mich nicht sehr täusche, wird diese Gier ihn jetzt an den Galgen bringen.«


      Die Kellnerin brachte ihnen zwei Portionen Brombeer-Apfeltorte.


      »Nehmen Sie die Torte bitte wieder mit«, sagte Mr Bonnington. »Man kann nie vorsichtig genug sein. Bringen Sie mir eine kleine Portion Sagopudding.«


    

  


  
    
      Der Traum

    


    
      

    


    
      Ruhig und abschätzend ließ Hercule Poirot seinen Blick über das Haus und dessen Umgebung schweifen: die Läden, das große Fabrikgebäude zur Rechten, die billigen Etagenhäuser gegenüber.

    


    
      Dann fasste er noch einmal Northway House ins Auge, dieses Relikt einer früheren Zeit  einer Zeit, die viel Muße und keinen Platzmangel gekannt hatte, als dieses vornehme, arrogant wirkende Haus noch inmitten grüner Felder lag. Jetzt war es ein Anachronismus, vom hektischen Strom des modernen London umflutet und vergessen, und kaum ein Mensch hätte sagen können, wo es stand oder gar, wem es gehörte, obwohl der Eigentümer als einer der reichsten Männer der Welt bekannt war. Aber Geld kann Publizität nicht nur fördern, sondern auch unterdrücken. Benedict Farley, dieser exzentrische Millionär, zog es vor, die Wahl seiner Residenz nicht an die große Glocke zu hängen. Er selbst ließ sich selten in der Öffentlichkeit sehen. Von Zeit zu Zeit erschien er bei Vorstandssitzungen oder Konferenzen, wo er mit seiner hageren Figur, seiner Hakennase und seiner krächzenden Stimme die versammelten Direktoren mit Leichtigkeit beherrschte. Abgesehen davon war er eine wohl bekannte Persönlichkeit. Man hörte von seiner seltsamen Knauserigkeit und seiner unglaublichen Großmut und auch von seltsamen Eigenheiten  von seinem berühmten Flickenschlaf rock, der jetzt achtundzwanzig Jahre alt sein sollte, seiner unveränderlichen Diät von Kohlsuppe und Kaviar, seiner Abscheu vor Katzen. Alles dieses war dem Publikum bekannt.


      Hercule Poirot war es ebenfalls zu Ohren gekommen. Aber das war auch alles, was er von dem Mann wusste, dem er gerade einen Besuch abstatten wollte. Der Brief, der in seiner Manteltasche steckte, verriet ihm nicht viel mehr.


      Nachdem er dieses melancholische Wahrzeichen eines vergangenen Zeitalters eine Weile schweigend gemustert hatte, stieg er die Stufen zur Haustür empor und drückte auf die Klingel, wobei er einen Blick auf die elegante Armbanduhr warf, die endlich seine alte geliebte »Kartoffel« aus früheren Tagen ersetzt hatte. Ja, es war genau halb zehn. Wie immer, war Poirot auf die Minute pünktlich.


      Die Tür öffnete sich genau nach der angemessenen Zeitspanne, und ein vollkommenes Exemplar des Genus »Butler« hob sich von der erleuchteten Halle ab.


      »Mr Benedict Farley?«, fragte Hercule Poirot.


      Der unpersönliche Blick musterte ihn von Kopf bis Fuß, nicht verletzend, aber gründlich.


      »Werden Sie erwartet, Sir?«, erkundigte sich die glatte Stimme.


      »Ja.«


      »Wie lautet Ihr Name, Sir?«


      »Monsieur Hercule Poirot.«


      Mit einer Verbeugung trat der Butler zur Seite, und Hercule Poirot betrat das Haus. Der Butler schloss die Tür hinter ihm.


      Aber es war noch eine weitere Formalität zu erledigen, ehe die geschickten Hände dem Besucher Stock und Hut abnahmen.


      »Sie werden verzeihen, Sir. Aber ich sollte mir einen Brief zeigen lassen.«


      Bedächtig nahm Poirot den gefalteten Brief aus seiner Tasche und reichte ihn dem Butler. Dieser warf einen flüchtigen Blick darauf und gab ihn mit einer Verbeugung zurück. Hercule Poirot steckte ihn wieder ein. Der Inhalt lautete knapp:

    


    
      

    


    
      Northway House, W. 8

    


    
      


      Sehr geehrter Mr Poirot,


      Mr Benedict Farley möchte gern Ihren Rat in Anspruch nehmen. Wenn es Ihnen passt, würde er es begrüßen, wenn Sie morgen, Donnerstag, um 21.30 Uhr bei ihm an der oben genannten Adresse vorsprechen würden.

    


    
      Hochachtungsvoll


      Hugo Cornworthy


      (Sekretär)

    


    
      


      P.S. Bringen Sie bitte diesen Brief mit.

    


    
      


      Gewandt nahm der Butler Poirot Hut, Stock und Mantel ab und sagte: »Gestatten Sie, dass ich Sie nach oben in Mr Cornworthys Zimmer bringe.«

    


    
      Mit diesen Worten stieg er die breite Treppe hinauf, und Poirot folgte ihm, wobei seine Augen voller Wohlgefallen auf solchen Kunstgegenständen ruhten, die einen üppigen, überladenen Charakter hatten. Sein eigener Kunstgeschmack war stets etwas zurückhaltender gewesen.


      Im ersten Stock klopfte der Butler an eine Tür.


      Hercule Poirot zog die Augenbrauen ein wenig in die Höhe. Dies war der erste Missklang. Denn die besten Butler klopfen nicht an  und dennoch handelte es sich hier zweifellos um einen erstklassigen Butler.


      Es war sozusagen der erste Kontakt mit dem exzentrischen Wesen eines Millionärs.


      Eine Stimme ertönte aus dem Inneren, und der Butler öffnete die Tür. Gleichzeitig meldete er (und wiederum spürte Poirot ein absichtliches Abweichen vom Althergebrachten):


      »Der Herr, den Sie erwarten, Sir.«


      Poirot trat ins Zimmer. Es war ein ziemlich großer, einfach und praktisch ausgestatteter Raum, der Ablageschränke, einige Sessel und einen großen, imposanten, mit sorgfältig geordneten Papieren bedeckten Schreibtisch enthielt. Die Ecken des Raumes waren in Dämmerlicht gehüllt, denn das einzige Licht kam von einer großen, grünbeschirmten Leselampe, die auf einem kleinen Tisch neben einem der Sessel stand. Sie war so gestellt, dass ihr voller Lichtschein auf jeden fiel, der sich von der Tür her näherte. Hercule Poirot blinzelte ein wenig in dem grellen Licht der mindestens 100-Watt-Birne. Im Sessel saß eine dünne Gestalt in einem Flickenschlafrock  Benedict Farley. Den Kopf hatte er in charakteristischer Haltung vorgestreckt, und die Hakennase ragte hervor wie der Schnabel eines Vogels. Eine weiße Haarmähne erhob sich wie der Kamm eines Kakadus über seiner Stirn. Seine Augen glitzerten hinter dicken Gläsern, als er seinen Besucher misstrauisch aufs Korn nahm.


      »He«, sagte er schließlich, und seine krächzende Stimme klang schrill und barsch. »Sie sind also Hercule Poirot, he?«


      »Zu Diensten«, erwiderte Poirot höflich und verbeugte sich.


      »Nehmen Sie Platz, nehmen Sie Platz«, sagte der alte Mann gereizt.


      Hercule Poirot nahm Platz  im grellen Schein der Lampe.


      Aus dem Schatten hinter der Lampe heraus schien der alte Mann ihn aufmerksam zu studieren.


      »Wie kann ich wissen, dass Sie Hercule Poirot sind, he?«, fragte er verdrießlich. »Sagen Sie mir das mal.«


      Abermals zog Poirot den Brief aus der Tasche und reichte ihn Farley.


      »Ja«, gab der Millionär grollend zu. »Stimmt. Das habe ich durch Cornworthy schreiben lassen.« Damit faltete er den Brief zusammen und warf ihn zurück. »Sie sind also der Knabe, ja?«


      Mit einer kleinen Geste sagte Poirot:


      »Ich versichere Ihnen, es handelt sich um keine Täuschung.«


      Benedict Farley kicherte plötzlich.


      »Das behauptet der Taschenspieler ebenfalls, ehe er die Karnickel aus dem Hut nimmt. Dieser Ausspruch gehört mit zum Trick.«


      Poirot erwiderte nichts darauf. Farley sagte plötzlich:


      »Sie halten mich wohl für einen misstrauischen alten Mann, wie? Das bin ich auch. Traue keinem! Das ist mein Motto. Man kann auch niemandem trauen, wenn man reich ist. Nein, nein, das geht nicht.«


      »Sie wünschten mich zu konsultieren«, mahnte Poirot sanft.


      »Ganz recht. Kaufe immer das Beste. Das ist mein Motto. Gehe zum Fachmann ohne Rücksicht auf die Kosten. Es ist Ihnen sicher aufgefallen, Monsieur Poirot, dass ich nicht nach Ihrem Honorar gefragt habe. Das werde ich auch nicht tun. Schicken Sie mir später die Rechnung  ich werde schon keine Umstände machen. Diese Idioten in der Molkerei bildeten sich ein, mir zwei neun für Eier berechnen zu können, während der Marktpreis zwei sieben ist  diese Schwindlerbande! Ich lasse mich nicht beschwindeln. Aber mit dem Mann an der Spitze ist es anders. Er ist das Geld wert. Ich stehe selbst an der Spitze. Ich weiß Bescheid.«


      Hercule Poirot erwiderte auch hierauf nichts. Er hörte aufmerksam zu, den Körper ein wenig zur Seite geneigt.


      Hinter seiner unbeweglichen Fassade verbarg er eine gewisse Enttäuschung. Er konnte nicht genau sagen, worum es eigentlich ging. Soweit hatte sich Benedict Farley charaktergetreu aufgeführt  das heißt, er hatte der volkstümlichen Vorstellung entsprochen, und doch war Poirot enttäuscht.


      Dieser Mann, sagte er sich, ist ein Scharlatan, nichts weiter als ein Scharlatan!


      Er hatte andere Millionäre gekannt, die auch exzentrisch waren. Aber in beinahe jedem Fall hatte er eine gewisse Kraft gespürt, eine innere Energie, die Achtung gebot. Wenn sie einen Flickenschlafrock getragen hätten, so hätten sie es getan, weil sie einen solchen Schlafrock gern trugen. Doch Benedict Farleys Schlafrock war in erster Linie  so schien es Poirot jedenfalls  ein Bühnenrequisit. Und der Mann selbst war im Wesentlichen theatralisch. Jedes Wort, das er äußerte, war die reinste Effekthascherei, davon war Poirot überzeugt.


      Er wiederholte nochmals kühl: »Sie wünschten mich zu konsultieren, Mr Farley.«


      Das Verhalten des Millionärs erfuhr eine plötzliche Änderung. Er beugte sich vor, und seine Stimme sank zu einem heiseren Geflüster herab.


      »Ja. Ja. Ich möchte hören, was Sie zu sagen haben, was Sie denken… Geh an die Spitze! Das ist meine Art! Nimm den besten Arzt, den besten Detektiv  die beiden zusammen müssen es schaffen.«


      »Noch weiß ich nicht, Monsieur, worum es geht.«


      »Natürlich nicht«, fauchte Farley. »Ich habe Ihnen ja noch nichts gesagt.«


      Er beugte sich abermals vor und platzte mit einer unvermittelten Frage heraus.


      »Was wissen Sie, Monsieur Poirot, von Träumen?«


      Poirot war erstaunt. Eine solche Frage hatte er auf keinen Fall erwartet.


      »Dafür, Mr Farley, möchte ich Ihnen Napoleons Buch der Träume oder den neuesten Psychologen aus der Harley Street empfehlen.«


      Nüchtern erwiderte Farley: »Ich habe es mit beiden versucht.«


      Nach einer kleinen Pause fuhr der Millionär fort, zunächst im Flüsterton und dann in einer immer heller werdenden Stimme.


      »Es ist der gleiche Traum, Nacht für Nacht. Und ich fürchte mich, ich sage Ihnen, ich fürchte mich. Es ist immer das Gleiche. Ich bin nebenan in meinem Zimmer. Ich sitze am Schreibtisch und schreibe. Es ist eine Uhr vorhanden. Mein Blick fällt darauf, und ich sehe die Zeit: genau achtundzwanzig Minuten nach drei. Immer die gleiche Zeit, verstehen Sie. Und wenn ich die Zeit sehe, Monsieur Poirot, weiß ich, dass ich es tun muss. Ich will es nicht tun, ich verabscheue es, aber ich muss es tun…«


      Seine Stimme war ganz schrill geworden.


      Unbeirrt fragte Poirot: »Und was müssen Sie unbedingt tun?«


      »Um achtundzwanzig Minuten nach drei«, erwiderte Benedict Farley heiser, »öffne ich die zweite Schublade von oben an der rechten Seite meines Schreibtisches, nehme den Revolver heraus, den ich dort liegen habe, lade ihn und trete ans Fenster. Und dann… und dann…«


      »Ja?«


      Im Flüsterton sagte Benedict Farley:


      »Dann erschieße ich mich.«


      Schweigen. Nach einer Weile sagte Poirot:


      »Und das ist Ihr Traum?«


      »Ja.«


      »Jede Nacht der gleiche?«


      »Ja.«


      »Was geschieht, nachdem Sie sich erschossen haben?«


      »Ich wache auf.«


      Poirot nickte langsam und nachdenklich vor sich hin.


      »Haben Sie eigentlich einen Revolver in dieser besonderen Schublade? Es würde mich interessieren.«


      »Ja.«


      »Warum?«


      »Aus alter Gewohnheit. Man muss auf alles vorbereitet sein.«


      »Worauf, zum Beispiel?«


      Gereizt erwiderte Farley: »Ein Mann in meiner Stellung muss auf der Hut sein. Alle reichen Leute haben Feinde.«


      Poirot verfolgte das Thema nicht weiter. Er schwieg eine Weile und fragte dann:


      »Warum haben Sie mich eigentlich kommen lassen?«


      »Das will ich Ihnen sagen. Zuerst konsultierte ich einen Arzt  drei Ärzte, genauer gesagt.«


      »Und was sagten sie?«


      »Der erste setzte mir auseinander, dass es nur eine Diätfrage sei. Es war ein älterer Mann. Der zweite war jung und gehörte der modernen Richtung an. Er versicherte mir, dass der ganzen Geschichte ein gewisses Ereignis meiner Kindheit zu Grunde liege, das um diese besondere Zeit drei Uhr achtundzwanzig stattfand. Ich sei so fest entschlossen, mich nicht an dieses Ereignis zu erinnern, dass ich es durch meinen Selbstmord symbolisierte. Das ist seine Erklärung.«


      »Und der dritte Arzt?«, fragte Poirot.


      Benedict Farleys Stimme schrillte vor Zorn.


      »Er ist ebenfalls ein junger Mann und hat eine geradezu lächerliche Theorie. Er behauptet, dass ich selbst des Lebens überdrüssig sei, dass mein Leben mir so unerträglich erscheine, dass ich es vorsätzlich zu beenden wünschte! Aber da die Anerkennung dieser Tatsache gleichbedeutend sei mit dem Eingeständnis, dass ich im Wesentlichen versagt hätte, weigerte ich mich im Wachzustande, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Doch wenn ich schliefe, würden alle Hemmungen beseitigt, und ich führte das aus, was ich in Wirklichkeit zu tun wünschte. Ich machte meinem Dasein ein Ende.«


      »Dann ist er also der Ansicht, dass Sie, ohne es zu wissen, Selbstmord begehen möchten, nicht wahr?«, sagte Poirot.


      Benedict Farley erwiderte schrill:


      »Und das ist unmöglich  unmöglich! Ich bin durchaus glücklich! Ich habe alles, was ich mir wünsche, alles, was man mit Geld kaufen kann! Es ist fantastisch, einfach unglaublich, so etwas überhaupt anzudeuten!«


      Poirot betrachtete sein Gegenüber voller Interesse. Vielleicht sagte ihm etwas in dem ganzen Gebaren  die zitternden Hände, die bebende, schrille Stimme , dass die Beteuerungen zu heftig und damit an sich schon verdächtig seien. Aber er begnügte sich mit der Bemerkung:


      »Und was habe ich mit alledem zu tun, Monsieur?«


      Benedict Farley beruhigte sich plötzlich wieder und klopfte nachdrücklich mit dem Finger auf den neben ihm stehenden Tisch.


      »Es besteht noch eine andere Möglichkeit. Und wenn etwas dran sein sollte, sind Sie der Mann, der damit fertigwerden kann! Sie sind berühmt. Sie haben Hunderte von Fällen bearbeitet  fantastische, unwahrscheinliche Fälle! Sie würden es wissen, wenn es irgendjemand täte.«


      »Wovon reden Sie eigentlich?«


      Farleys Stimme sank zu leisem Geflüster herab.


      »Nehmen wir einmal an, dass jemand mich töten will… Könnte er es auf diese Weise tun? Könnte er bewirken, dass ich Nacht für Nacht diesen Traum habe?«


      »Durch Hypnose, meinen Sie?«


      »Ja.«


      Hercule Poirot überlegte eine Weile.


      »Möglich wäre es vielleicht, nehme ich an«, sagte er schließlich. »Aber ein Arzt könnte Ihnen diese Frage besser beantworten.«


      »Ist Ihnen ein derartiger Fall noch nicht vorgekommen?«


      »Nein, nicht gerade in dieser Form.«


      »Sie sehen aber doch, worauf ich hinauswill. Man veranlasst mich, den gleichen Traum Nacht für Nacht zu träumen  und dann eines Tages wird mir diese Suggestion zu viel, und ich setze sie in die Tat um. Ich tue, was ich so oft geträumt habe  ich töte mich!«


      Langsam schüttelte Hercule Poirot den Kopf.


      »Sie halten es für unmöglich?«, fragte Farley.


      »Unmöglich?« Poirot schüttelte abermals den Kopf. »Mit diesem Wort habe ich nicht gern zu tun.«


      »Aber Sie halten es für unwahrscheinlich?«


      »Höchst unwahrscheinlich.«


      Benedict Farley murmelte leise: »Der Arzt war derselben Meinung.« Dann hob sich seine Stimme -wieder, und er fragte: »Aber warum habe ich diesen Traum? Warum? Warum nur?«


      Hercule Poirot schüttelte den Kopf, und Benedict Farley sagte unvermittelt:


      »Sind Sie ganz sicher, dass Ihnen so etwas in Ihrer Praxis noch nicht vorgekommen ist?«


      »So einen Fall habe ich noch nie gehabt.«


      »Das wollte ich gern wissen.«


      »Gestatten Sie mir eine Frage?«


      »Was ist es? Fragen Sie, was Sie wollen.«


      »Wen haben Sie im Verdacht, wenn Sie sagen, dass jemand Sie töten möchte?«


      »Niemanden«, lautete die barsche Antwort. »Überhaupt keinen.«


      »Aber der Gedanke war Ihnen doch gekommen.«


      »Ich wollte nur wissen, ob die Möglichkeit existierte.«


      »Nach meinen eigenen Erfahrungen zu urteilen, möchte ich sagen: nein. Sind Sie übrigens schon einmal hypnotisiert worden?«


      »Natürlich nicht. Glauben Sie etwa, ich gebe mich zu solchem Unsinn her?«


      »Dann kann man wohl sagen, dass Ihre Theorie ganz entschieden unwahrscheinlich ist.«


      »Aber der Traum, Sie Tor, der Traum!«


      »Der Traum ist sicherlich bemerkenswert«, sagte Poirot nachdenklich. Er schwieg und fuhr dann fort: »Ich möchte gern den Schauplatz dieses Dramas sehen  den Tisch, die Uhr und den Revolver.«


      »Aber gewiss. Kommen Sie mit ins Nebenzimmer.«


      Während Farley den Schlafrock enger um sich zog, erhob sich der alte Mann halbwegs aus seinem Sessel, ließ sich dann aber wieder zurücksinken, als sei ihm plötzlich etwas eingefallen.


      »Nein«, erklärte er. »Es gibt dort nichts zu sehen. Ich habe Ihnen alles eingehend geschildert.«


      »Aber ich möchte mich gern selbst überzeugen.«


      »Durchaus nicht notwendig«, sagte Farley schroff. »Sie haben mir Ihre Ansicht gesagt. Damit ist der Fall erledigt.«


      Poirot zuckte die Achseln. »Wie Sie wünschen.« Er stand auf. »Ich bedaure sehr, Mr Farley, dass ich Ihnen nicht helfen konnte.«


      Benedict Farley starrte unverwandt geradeaus.


      »Bin kein Freund von vielem Hokuspokus«, knurrte er. »Ich habe Sie über die Tatsachen unterrichtet, und Sie können nichts damit anfangen. Damit ist die Angelegenheit zu Ende. Sie können mir eine Rechnung über das Konsultationshonorar schicken.«


      »Das werde ich nicht versäumen«, erwidert der Detektiv trocken und schritt zur Tür.


      »Einen Augenblick!«, rief der Millionär hinter ihm her. »Der Brief  ich möchte ihn gern haben.«


      »Der Brief von Ihrem Sekretär?«


      »Ja.«


      Poirot machte ein erstauntes Gesicht. Er fuhr mit der Hand in die Tasche, zog einen zusammengefalteten Bogen heraus und reichte ihn dem alten Herrn, der einen prüfenden Blick darauf warf und ihn dann kopfnickend neben sich auf den Tisch legte.


      Wiederum ging Hercule Poirot auf die Tür zu. Er war ziemlich verdutzt, seine rastlosen Gedanken kreisten um das, was er soeben gehört hatte. Doch mitten in seine Überlegungen hinein drängte sich ein nagendes Gefühl, dass irgendetwas nicht in Ordnung sei. Und dieses Etwas bezog sich auf ihn selbst  nicht auf Benedict Farley.


      Als seine Hand schon auf dem Türgriff lag, klärten sich seine Gedanken. Ihm, Hercule Poirot, war ein Versehen unterlaufen! Er machte noch einmal kehrt.


      »Ich bitte Sie tausendmal um Verzeihung! Ganz in Gedanken an Ihr Problem habe ich eine Dummheit begangen! Dieser Brief, den ich Ihnen gegeben habe  unglücklicherweise habe ich in meine rechte Tasche gegriffen, anstatt in meine linke…«


      »Was ist los? Was reden Sie da?«


      »Der Brief, den ich Ihnen soeben gegeben habe, enthält eine Entschuldigung meiner Wäscherin wegen der Behandlung meiner Kragen.« Poirot lächelte reumütig und griff in seine linke Tasche. »Dies ist Ihr Brief.«


      Benedict Farley riss ihn knurrend an sich. »Zum Kuckuck, warum können Sie denn nicht aufpassen?«


      Mit einer nochmaligen Entschuldigung nahm Poirot die Mitteilung seiner Wäscherin wieder an sich und verließ das Zimmer.


      Draußen auf dem Korridor blieb er eine Weile stehen. Es war eigentlich eine kleine Diele. Ihm gegenüber stand eine große alte Eichenbank mit einem langen, schmalen Tisch davor. Auf dem Tisch lagen Zeitschriften. Außerdem waren noch zwei Sessel und ein Blumentisch vorhanden. Dieses Arrangement erinnerte ihn ein wenig an das Wartezimmer eines Zahnarztes.


      Unten in der Halle wartete der Butler auf ihn, um ihn zur Tür zu bringen. »Soll ich Ihnen ein Taxi besorgen, Sir?«


      »Nein, danke. Es ist ein schöner Abend. Ich gehe zu Fuß.«


      Hercule Poirot blieb einen Augenblick auf dem Bürgersteig stehen, wartete, bis die Straße frei war, ehe er sie überquerte.


      »Nein«, sagte er mit tief gerunzelter Stirn vor sich hin, »ich verstehe das ganz und gar nicht. Es ist ohne Sinn und Verstand. So bedauerlich dieses Eingeständnis auch ist, aber ich, Hercule Poirot, bin auf dem toten Gleis angelangt.«

    


    
      


      Dies war sozusagen der erste Akt des Dramas. Der zweite Akt folgte eine Woche später und begann mit einem Anruf von einem Dr. med. John Stillingfleet.

    


    
      Mit einem bemerkenswerten Mangel an ärztlicher Etikette sagte dieser:


      »Sind Sie’s, Poirot, altes Haus? Hier ist Stillingfleet.«


      »Ja, mein Freund. Was gibt’s denn?«


      »Ich spreche von Northway House  Benedict Farleys Wohnsitz.«


      »Ja?« Poirots Stimme verriet plötzliches Interesse. »Wie geht’s Mr Farley?«


      »Farley ist tot. Hat sich heute Nachmittag erschossen.«


      Nach einer kleinen Pause sagte Poirot: »So, ja…«


      »Ich bemerke, dass Sie nicht gerade vor Erstaunen umsinken. Wissen Sie darüber Bescheid?«


      »Wie kommen Sie zu der Annahme?«


      »Nun, wir haben einen von Farley an Sie gerichteten Brief gefunden, in dem er vor etwa einer Woche eine Zusammenkunft mit Ihnen verabredete.«


      »Ach so.«


      »Wir haben einen zahmen Polizeiinspektor hier  man muss ja vorsichtig sein, wenn sich einer von diesen Millionären eine Kugel durch den Kopf jagt. Und wir haben uns gefragt, ob Sie wohl etwas Licht in diese Angelegenheit bringen könnten. Wenn ja, dann kommen Sie doch bitte her.«


      »Ich komme sofort.«


      Eine Viertelstunde später saß Poirot in der Bibliothek, einem niedrigen, lang gestreckten Raum hinten im Erdgeschoss von Northway House. Es waren noch fünf andere Personen anwesend. Inspektor Barnett, Dr. Stillingfleet, Mrs Farley, die Witwe des Millionärs, Joanna Farley, seine einzige Tochter, und sein Privatsekretär Hugo Cornworthy.


      Inspektor Barnett war ein diskreter Mann von militärischer Haltung. Dr. Stillingfleet, dessen berufliches Gebaren sich von seinem Telefonstil gründlich abhob, war ein großer, langgesichtiger Mann von etwa dreißig Jahren. Mrs Farley war offensichtlich sehr viel jünger als ihr Mann. Sie war eine hübsche, dunkelhaarige Frau. Aber sie hatte einen harten Mund, und ihre schwarzen Augen verrieten nichts von ihren Gefühlen. Joanna Farley hatte blondes Haar und ein sommersprossiges Gesicht. Die gebogene Nase und das vorspringende Kinn hatte sie eindeutig von ihrem Vater geerbt. In ihren Augen lagen Intelligenz und Scharfsinn. Hugo Cornworthy war ein gut aussehender, sehr korrekt gekleideter junger Mann, der einen gescheiten und tüchtigen Eindruck machte.


      Nach der üblichen Vorstellungs- und Begrüßungszeremonie schilderte Poirot schlicht und klar die Umstände seines Besuches bei Benedict Farley und wiederholte die Geschichte, die dieser ihm erzählt hatte. Er konnte sich dabei nicht über Mangel an Interesse bei seinen Zuhörern beklagen.


      »Die seltsamste Geschichte, die ich je gehört habe!«, erklärte der Inspektor. »Ein Traum, wie? Haben Sie auch etwas davon gewusst, Mrs Farley?«


      Sie beugte den Kopf.


      »Mein Mann hat mit mir darüber gesprochen. Es hat ihn sehr beunruhigt. Ich  ich habe ihm gesagt, dass es sich wohl um eine Stoffwechselstörung handle  seine Diät war nämlich sehr merkwürdig , und ihm vorgeschlagen, Dr. Stillingfleet zu konsultieren.«


      Der junge Mann schüttelte den Kopf.


      »Er hat mich aber nicht konsultiert. Aus Monsieur Poirots Worten schließe ich, dass er Harley-Street-Spezialisten zurate zog.«


      »Über diesen Punkt möchte ich gern Ihre Meinung hören, Dr. Stillingfleet«, sagte Poirot. »Was halten Sie von den Theorien, die diese drei Harley-Street-Spezialisten aufstellten?«


      Stillingfleet runzelte die Stirn.


      »Das lässt sich schwer sagen. Sie müssen berücksichtigen, dass das, was er Ihnen übermittelte, nicht genau das Gleiche war, was man ihm gesagt hatte. Es war die Interpretation eines Laien.«


      »Sie meinen, er habe sich falsch ausgedrückt?«


      »Nicht unbedingt. Ich will nur sagen, dass die Ärzte sich ihm gegenüber bestimmt fachmännisch ausgedrückt haben, und die Bedeutung der Worte gab er wohl ein wenig verzerrt und dann in seiner eigenen Sprache wieder.«


      »Dann entsprach also das, was er mir sagte, nicht genau den Äußerungen der Ärzte.«


      »So ungefähr. Er hatte eben alles etwas oberflächlich aufgefasst, wenn Sie mich richtig verstehen.«


      Poirot nickte gedankenvoll. »Weiß man eigentlich, wen er konsultierte?«, fragte er.


      Mrs Farley schüttelte den Kopf, und Joanna Farley bemerkte:


      »Keiner von uns hatte die leiseste Ahnung, dass er überhaupt jemanden konsultierte.«


      »Hat er mit Ihnen über seinen Traum gesprochen?«, erkundigte sich Poirot bei der Tochter.


      Das Mädchen schüttelte verneinend den Kopf.


      »Und Sie, Mr Cornworthy?«


      »Nein, zu mir hat er auch nichts gesagt. Er diktierte mir zwar einen Brief an Sie, aber ich hatte keine Vorstellung, warum er Sie zu sprechen wünschte.«


      »Und nun zu den genauen Umständen von Mr Farleys Tod«, sagte Poirot.


      Inspektor Barnett blickte Mrs Farley und Dr. Stillingfleet fragend an und übernahm die Rolle des Sprechers.


      »Mr Farley hatte die Gewohnheit, jeden Nachmittag in seinem eigenen Zimmer im ersten Stock zu arbeiten. Wie ich höre, stand eine Fusion seiner verschiedenen Geschäftsbetriebe bevor…«


      Er blickte fragend zu Hugo Cornworthy hinüber, der erläuternd hinzusetzte: »Vereinigte Buslinien.«


      »In diesem Zusammenhang«, fuhr Inspektor Barnett fort, »hatte Mr Farley sich bereiterklärt, zwei Pressemitgliedern ein Interview zu gewähren. Etwas, das er sehr selten tat  nur alle fünf Jahre einmal, wie ich höre. Demgemäß erschienen zwei Reporter  einer von den Associated Newsgroups und einer von den Amalgamated Press-Sheets  um ein Viertel nach drei, wie verabredet. Sie warteten im ersten Stock vor Mr Farleys Tür  der übliche Platz für alle, die eine Verabredung mit Mr Farley hatten. Um zwanzig nach drei erschien ein Bote vom Büro der Vereinigten Buslinien mit wichtigen Papieren. Er wurde in Mr Farleys Zimmer geführt, wo er ihm die Dokumente aushändigte. Mr Farley begleitete ihn zur Tür und sprach von dort mit den beiden Pressemitgliedern. Er sagte:


      ›Es tut mir leid, meine Herren, dass ich Sie warten lassen muss, aber ich habe eine dringende Sache zu erledigen. Ich werde mich nach Möglichkeit beeilen.‹


      Die beiden Herren, Mr Adams und Mr Stoddart, versicherten Mr Farley, dass es ihnen nichts ausmache, zu warten. Er ging dann ins Zimmer zurück, schloss die Tür  und wurde lebend nicht wieder gesehen!«


      »Fahren Sie bitte fort«, bat Poirot.


      »Kurz nach vier Uhr«, berichtete der Inspektor weiter, »kam Mr Cornworthy aus seinem Zimmer, das neben Mr Farleys Raum liegt, und sah zu seiner Überraschung, dass die beiden Reporter immer noch warteten. Er brauchte Mr Farleys Unterschrift für einige Briefe und hielt es auch für angebracht, ihn an diese beiden Herren zu erinnern. Also ging er in Mr Farleys Raum. Zu seinem Erstaunen konnte er Mr Farley zunächst gar nicht sehen und nahm schon an, der Raum sei leer. Dann fiel sein Blick auf einen Schuh, der hinter dem Schreibtisch hervorragte  dieser steht quer vor dem Fenster. Er ging rasch hinüber und entdeckte Mr Farley tot am Boden und neben ihm einen Revolver.


      Mr Cornworthy verließ rasch das Zimmer und wies den Butler an, Dr. Stillingfleet telefonisch herbeizurufen. Auf Anraten des Arztes benachrichtigte Mr Cornworthy auch die Polizei.«


      »Wurde der Schuss nicht gehört?«


      »Nein. Der Verkehr ist hier sehr laut, und das Fenster auf dem Treppenabsatz war offen. Bei dem vielen Gehupe und dem Donnern der Lastwagen war es ein Ding der Unmöglichkeit.«


      Poirot nickte nachdenklich. »Wann ist er vermutlich gestorben?«


      Stillingfleet erwiderte: »Ich habe die Leiche sofort nach meiner Ankunft untersucht, und das war zweiunddreißig Minuten nach vier. Mr Farley war da seit mindestens einer Stunde tot.«


      Poirots Gesicht hatte einen sehr ernsten Ausdruck.


      »Dann erscheint es also durchaus möglich, dass der Tod um die Zeit, die er mir gegenüber erwähnte, eingetreten ist  nämlich um achtundzwanzig Minuten nach drei.«


      »Ganz recht«, sagte Stillingfleet.


      »Sind Fingerabdrücke auf dem Revolver?«


      »Ja, seine eigenen.«


      »Und der Revolver selbst?«


      Der Inspektor schaltete sich wieder ein.


      »War derjenige, den er in der zweiten Schublade an der rechten Seite seines Schreibtisches aufbewahrte, wie er Ihnen gesagt hatte. Mrs Farley hat ihn mit Bestimmtheit identifiziert. Außerdem hat der Raum nur einen Zugang, nämlich die Tür nach der Diele. Die beiden Reporter saßen dieser Tür direkt gegenüber, und sie schwören, dass niemand das Zimmer betreten hat von dem Augenblick an, als Mr Farley mit ihnen sprach, bis Mr Cornworthy kurz nach vier hineinging.«


      »Sodass man mit Sicherheit annehmen kann, dass Mr Farley Selbstmord begangen hat.«


      Inspektor Barnett lächelte ein wenig.


      »Daran wäre überhaupt nicht gezweifelt worden, wenn man nicht etwas entdeckt hätte.«


      »Und was war das?«


      »Der an Sie gerichtete Brief.«


      Poirot lächelte ebenfalls.


      »Ich verstehe! Wo Hercule Poirot beteiligt ist, da erhebt sich sofort ein Mordverdacht!«


      »Ganz recht«, bestätigte der Inspektor trocken. »Nachdem Sie jedoch die Situation geklärt haben  «


      »Einen kleinen Augenblick«, unterbrach ihn Poirot und wandte sich dann an Mrs Farley. »Ist Ihr Gatte jemals hypnotisiert worden?«


      »Niemals.«


      »Hatte er die Frage der Hypnose studiert? Interessierte er sich dafür?«


      »Ich glaube nicht.« Plötzlich schien sie ihre Selbstbeherrschung zu verlieren. »Dieser grässliche Traum! Es ist unheimlich! Dass er das Nacht für Nacht geträumt hat  und dann  es ist beinahe, als wäre er  zu Tode gehetzt!«


      Poirot erinnerte sich daran, wie Benedict Farley sagte: »Ich führe das aus, was ich in Wirklichkeit zu tun wünsche. Ich mache meinem Dasein ein Ende.«


      Er sagte:


      »Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, dass Ihr Mann die Versuchung spürte, sich das Leben zu nehmen?«


      »Nein  das heißt, manchmal war er sehr merkwürdig…«


      Joanna Farleys Stimme ertönte plötzlich, klar und verächtlich.


      »Vater hätte sich niemals das Leben genommen. Er war viel zu sehr auf sein Wohlergehen bedacht.«


      Dr. Stillingfleet fügte hinzu:


      »Wissen Sie, Miss Farley, die Menschen, die immer mit Selbstmord drohen, begehen diese Tat gewöhnlich nicht. Daher erscheint mancher Selbstmord so unbegreiflich.«


      Poirot erhob sich.


      »Ist es gestattet«, fragte er, »dass ich den Raum sehe, wo die Tragödie stattfand?«


      »Gewiss. Dr. Stillingfleet wird Sie vielleicht begleiten.«


      Der Arzt erhob sich und ging mit Poirot nach oben.


      Benedict Farleys Zimmer war bedeutend größer als das des Sekretärs nebenan. Es war luxuriös ausgestattet mit tiefen Ledersesseln, einem dicken Veloursteppich und einem prachtvollen, riesigen Schreibtisch.


      Poirot trat hinter den Schreibtisch, wo gerade vor dem Fenster ein dunkler Fleck auf dem Teppich zu sehen war. In Gedanken hörte er den Millionär sagen: »Achtundzwanzig Minuten nach drei öffne ich die zweite Schublade rechts in meinem Schreibtisch, nehme den Revolver heraus, den ich dort liegen habe, lade ihn und trete ans Fenster. Und dann  und dann erschieße ich mich.«


      Poirot nickte langsam vor sich hin und sagte:


      »Stand das Fenster offen, wie jetzt?«


      »Ja. Aber niemand hätte auf diese Weise eindringen können.«


      Poirot blickte hinaus. Es war nichts zu sehen: keine Fensterbank, kein Vorsprung, keine Dachrinne. Nicht einmal eine Katze hätte sich hereinschleichen können. Gegenüber erhob sich die glatte Wand des Fabrikgebäudes  eine blinde Wand ohne Fenster.


      »Seltsam«, meinte Stillingfleet, »dass ein reicher Mann sich einen Raum mit solcher Aussicht als Arbeitszimmer gewählt hatte. Es ist ja, als ob man auf eine Gefängniswand blickte.«


      »Ja«, stimmte ihm Poirot zu, während er den Kopf zurückzog und auf die öde Backsteinfläche starrte. »Ich glaube, dass die Wand eine wichtige Rolle spielt.«


      »Meinen Sie  vom psychologischen Standpunkt aus?«


      Poirot war inzwischen an den Schreibtisch getreten. Scheinbar müßig nahm er eine so genannte Faulenzerzange in die Hand. Er presste die Griffe zusammen, und die Zange schoss in ihrer ganzen Länge heraus. Sorgfältig hob er damit ein abgebranntes Streichholz vom Boden, das in einiger Entfernung neben einem Sessel lag, und beförderte es geschickt in den Papierkorb.


      »Eine geistreiche Erfindung«, murmelte Hercule Poirot und legte die Zange wieder säuberlich auf den Schreibtisch. Dann setzte er hinzu. »Wo waren Mrs Farley und Miss Farley zur Zeit des  Todes?«


      »Mrs Farley ruhte in ihrem Zimmer, das im nächsten Stockwerk liegt, und Miss Farley malte in ihrem Atelier ganz oben im Haus.«


      Hercule Poirot trommelte eine Zeit lang mit den Fingern auf den Tisch. Dann sagte er:


      »Ich möchte gern mit Miss Farley sprechen. Würden Sie sie bitten, für einen Augenblick hierher zu kommen?«


      Stillingfleet blickte ihn neugierig an und verließ dann das Zimmer. Bald darauf öffnete sich die Tür, und Joanna Farley kam herein.


      »Sie haben hoffentlich nichts dagegen, Mademoiselle, wenn ich ein paar Fragen an Sie richte?«


      Sie schenkte ihm einen kühlen Blick.


      »Bitte, fragen Sie, was Sie wollen.«


      »Haben Sie gewusst, dass Ihr Vater einen Revolver in seinem Schreibtisch aufbewahrte?«


      »Nein.«


      »Wo waren Sie und Ihre Mutter  oder vielmehr Ihre Stiefmutter stimmt’s?«


      »Ja, Louise ist die zweite Frau meines Vaters. Sie ist nur acht Jahre älter als ich. Was wollten Sie noch sagen?«


      »Wo waren Sie und Ihre Stiefmutter am Donnerstagabend in der vergangenen Woche?«


      Sie überlegte eine Weile. »Donnerstag? Einen Augenblick. Ach ja, wir waren im Theater.«


      »Und Ihr Vater hatte keine Lust, sich Ihnen anzuschließen?«


      »Mein Vater ging nie ins Theater.«


      »Womit befasste er sich abends gewöhnlich?«


      »Er saß hier in seinem Zimmer und las.«


      »Er war wohl nicht sehr gesellig, wie?«


      Joanna Farley blickte ihm fest in die Augen.


      »Mein Vater«, erklärte sie, »hatte ein seltsames Wesen. Niemand, der in enger Gemeinschaft mit ihm lebte, konnte ihn irgendwie gern haben.«


      »Das, Mademoiselle, ist ein sehr offenes Zugeständnis.«


      »Ich erspare Ihnen Zeit, Monsieur Poirot. Ich weiß sehr wohl, worauf Sie hinauswollen. Meine Stiefmutter hat meinen Vater seines Geldes wegen geheiratet. Ich wohne hier, weil ich kein Geld habe, um anderswo ein Domizil aufzuschlagen. Ich kenne einen Mann, den ich heiraten möchte. Es ist ein armer Mann. Mein Vater sorgte dafür, dass er seinen Posten verlor. Er wünschte nämlich, dass ich eine gute Partie machte  was ja nicht schwer war, da ich seine Erbin sein sollte!«


      »Erben Sie das Vermögen Ihres Vaters?«


      »Ja. Das heißt, er hat Louise, meiner Stiefmutter, eine Viertelmillion Pfund steuerfrei hinterlassen, und es sind noch einige andere Vermächtnisse vorhanden, aber die Universalerbin bin ich.« Sie lächelte plötzlich. »Sie sehen also, Monsieur Poirot, dass ich allen Grund hatte, den Tod meines Vaters herbeizusehnen.«


      »Ich sehe, Mademoiselle, dass Sie den kühlen Verstand und die Intelligenz Ihres Vaters geerbt haben.«


      Nachdenklich meinte sie:


      »Ja, Vater war klug. Man spürte in seiner Gegenwart die gewaltige Triebkraft, die in ihm steckte. Nur hatte sich alles in Kälte und Bitterkeit verwandelt. Alle menschlichen Gefühle waren atrophiert…«


      Hercule Poirot sagte leise vor sich hin: »Grand Dieu, was für ein Dummkopf war ich doch!«


      Joanna Farley wandte sich zum Gehen.


      »Möchten Sie sonst noch etwas wissen?«


      »Zwei kleine Fragen. Diese Zange hier«  er nahm die Faulenzerzange in die Hand  »lag sie immer auf diesem Schreibtisch?«


      »Ja. Vater bückte sich nicht gern.«


      »Und nun die zweite Frage. Konnte Ihr Vater gut sehen?«


      »Oh  er konnte überhaupt nicht sehen  ich meine, nicht ohne seine Brille. Seine Augen waren immer schlecht, schon von Kindheit an.«


      »Aber mit der Brille?«


      »Damit sah er natürlich ganz gut.«


      »Konnte er Zeitungen und Kleingedrucktes lesen?«


      »Doch, ja.«


      »Das wäre alles, Mademoiselle.«


      Sie verließ das Zimmer.


      Poirot murmelte:


      »Ich war ja dumm. Die ganze Zeit über hatte ich es direkt vor der Nase. Aber man sieht ja bekanntlich den Wald vor lauter Bäumen nicht.«


      Noch einmal lehnte er sich aus dem Fenster. Da unten, auf dem schmalen Weg zwischen dem Haus und der Fabrik, sah er einen kleinen, dunklen Gegenstand.


      Hercule Poirot nickte befriedigt und begab sich wieder zurück.


      Die anderen saßen immer noch in der Bibliothek, und Poirot wandte sich an den Sekretär.


      »Mr Cornworthy, ich möchte, dass Sie mir die näheren Umstände schildern, die mit Mr Farleys Aufforderung an mich verknüpft waren. Wann hat Mr Farley, zum Beispiel, den Brief diktiert?«


      »Mittwochnachmittag  gegen halb sechs, soweit ich mich erinnere.«


      »Haben Sie besondere Anweisungen für das Absenden erhalten?«


      »Er bat mich, ihn selbst in den Briefkasten zu werfen.«


      »Und haben Sie das getan?«


      »Ja.«


      »Hat er dem Butler besondere Instruktionen für meinen Empfang erteilt?«


      »Ja. Er ließ Holmes  so heißt der Butler  durch mich bestellen, dass er um neun Uhr dreißig den Besuch eines Herrn erwarte. Der Butler sollte sich nach dem Namen erkundigen und sich auch den Brief zeigen lassen.«


      »Ziemlich seltsame Vorsichtsmaßregeln.«


      Cornworthy zuckte die Achseln. »Mr Farley«, sagte er gemessen, »war ein ziemlich seltsamer Mensch.«


      »Erhielten Sie noch andere Anweisungen?«


      »Ja. Er trug mir auf, mir für diesen Abend frei zu nehmen.«


      »Haben Sie das getan?«


      »Ja, ich bin sofort nach dem Essen ins Kino gegangen.«


      »Wann sind Sie zurückgekehrt?«


      »Gegen ein Viertel nach elf war ich wieder im Haus.«


      »Haben Sie Mr Farley an diesem Abend noch gesehen?«


      »Nein.«


      »Und am nächsten Morgen hat er die Angelegenheit auch nicht erwähnt?«


      »Nein.«


      Poirot wartete einen Augenblick und fuhr dann fort:


      »Als ich kam, wurde ich nicht in Mr Farleys eigenes Zimmer geführt.«


      »Nein. Er ließ Holmes durch mich ausrichten, dass er Sie in mein Zimmer führen solle.«


      »Warum eigentlich? Wissen Sie das?«


      Cornworthy schüttelte den Kopf.


      »Ich habe Mr Farley nie nach dem Grund seiner Anordnungen gefragt«, sagte er trocken. »Das hätte er mir sehr übel genommen.«


      »Hat er Besucher gewöhnlich in seinem eigenen Zimmer empfangen?«


      »Meistens, aber nicht immer. Manchmal sprach er mit ihnen in meinem Zimmer.«


      »War ein besonderer Grund dafür vorhanden?«


      Hugo Cornworthy überlegte.


      »Nein. Ich glaube kaum. Ich habe eigentlich nie darüber nachgedacht.«


      Poirot wandte sich an Mrs Farley.


      »Gestatten Sie, dass ich nach Ihrem Butler klingle?«


      »Gewiss, Monsieur Poirot.«


      Sehr korrekt, sehr höflich erschien der Butler auf das Klingelzeichen hin. »Sie haben geläutet, Madam?«


      Mrs Farley deutete auf Poirot, und Holmes fragte höflich:


      »Ja, Sir?«


      »Wie lauteten Ihre Instruktionen, Holmes, am Donnerstagabend, als ich hierher kam?«


      Holmes räusperte sich und sagte:


      »Nach dem Essen sagte mir Mr Cornworthy, dass Mr Farley um neun Uhr dreißig einen Mr Hercule Poirot erwarte. Ich sollte den Herrn nach seinem Namen fragen und mir diese Angaben durch das Vorzeigen eines Briefes bestätigen lassen. Dann sollte ich ihn in Mr Cornworthys Zimmer bringen.«


      »Hat man Ihnen auch aufgetragen, an die Tür zu klopfen?«


      Ein Ausdruck des Missfallens huschte über das Gesicht des Butlers.


      »Das hatte Mr Farley angeordnet. Ich sollte immer anklopfen, wenn ich Besucher brachte  das heißt, Besucher, die in geschäftlicher Angelegenheit kamen.«


      »Ach so. Darüber hatte ich mir schon den Kopf zerbrochen. Hatten Sie sonst noch Anweisungen für mich erhalten?«


      »Nein, Sir. Nachdem Mr Cornworthy mir diese Anordnungen übermittelt hatte, ging er aus.«


      »Um welche Zeit war das?«


      »Zehn Minuten vor neun, Sir.«


      »Haben Sie Mr Farley nach dieser Zeit noch gesehen?«


      »Ja, Sir. Um neun Uhr brachte ich ihm, wie üblich, ein Glas heißes Wasser.«


      »War er da in seinem eigenen oder in Mr Cornworthys Zimmer?«


      »Er saß in seinem eigenen Zimmer, Sir.«


      »Haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches in seinem Zimmer bemerkt?«


      »Etwas Ungewöhnliches? Nein, Sir.«


      »Wo hielten sich Mrs Farley und Miss Farley auf?«


      »Sie waren ins Theater gegangen, Sir.«


      »Vielen Dank, Holmes, das ist alles.«


      Holmes verbeugte sich und verließ das Zimmer. Poirot wandte sich an die Witwe des Millionärs.


      »Noch eine Frage, bitte, Mrs Farley. Hatte Ihr Gatte gute Augen?«


      »Nein, ohne Brille konnte er nicht viel sehen.«


      »War er sehr kurzsichtig?«


      »O ja, ohne Brille war er ganz hilflos.«


      »Besaß er mehrere Brillen?«


      »Ja.«


      »Aha«, sagte Poirot und lehnte sich im Sessel zurück. »Damit wäre der Fall wohl abgeschlossen.«


      Im Raum herrschte tiefes Schweigen. Alle blickten auf den kleinen Mann, der da so selbstzufrieden im Sessel saß und seinen Schnurrbart zwirbelte. Im Gesicht des Inspektors zeigte sich Verwirrung. Dr. Stillingfleet runzelte die Stirn. Cornworthy starrte ihn verständnislos an. In Mrs Farleys Blick lag ein verblüfftes Staunen. Joannas Augen sprachen von regem Interesse. Mrs Farley brach das Schweigen.


      »Ich verstehe Sie nicht, Monsieur Poirot.« Ihre Stimme klang etwas ungehalten. »Dieser Traum…«


      »Ja«, sagte Poirot. »Der Traum war sehr wichtig.«


      Mrs Farley erschauderte. Sie sagte:


      »Bis dahin habe ich nie an übernatürliche Kräfte geglaubt, aber jetzt  Nacht für Nacht vorher davon zu träumen.«


      »Es ist ungewöhnlich«, bemerkte Stillingfleet. »Wirklich höchst seltsam! Wenn wir uns nicht auf Ihr Wort verlassen könnten, Poirot, und wenn Sie es nicht aus dem Munde des Propheten selber hätten…« Er räusperte sich verlegen. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Mrs Farley. Ich meine, wenn Mr Farley die Geschichte nicht selbst erzählt hätte…«


      »Richtig«, warf Poirot ein. Seine bis dahin halbgeschlossenen Augen öffneten sich plötzlich weit. Sie schimmerten sehr grün. »Wenn Benedict Farley es mir nicht gesagt hätte…«


      Er ließ eine kleine Pause eintreten und blickte sich im Kreise der verblüfften Gesichter um.


      »Wissen Sie, es gab da manches an jenem Abend, das ich mir nicht zu erklären vermochte. Zunächst einmal: Warum wurde so großer Wert darauf gelegt, dass ich den Brief mitbringen sollte?«


      »Wegen der Identifizierung«, meinte Cornworthy.


      »Nein, nein, mein lieber junger Mann. Diese Idee ist wirklich zu lächerlich. Es muss schon ein viel triftigerer Grund dahinterstecken. Denn nicht nur wünschte Mr Farley, dass ich den Brief vorzeigen sollte, sondern ich musste ihn sogar bei ihm zurücklassen. Und selbst dann hat er ihn noch nicht zerrissen! Er ist heute Nachmittag unter seinen Papieren gefunden worden. Warum bewahrte er ihn auf?«


      Joanna Farleys Stimme ließ sich vernehmen.


      »Weil er wünschte, dass die näheren Umstände dieses seltsamen Traumes an die Öffentlichkeit gelangten, falls ihm etwas zustieß.«


      »Sie sind scharfsinnig, Mademoiselle. Das allein kann der Grund sein, weshalb er den Brief aufbewahrt hat. Wenn Mr Farley tot sein würde, dann sollte die Geschichte dieses seltsamen Traumes erzählt werden! Der Traum spielte eine sehr wichtige Rolle. Er war von ausschlaggebender Bedeutung!


      Ich komme jetzt«, fuhr er fort, »zum zweiten Punkt. Nachdem Mr Farley mir seine Geschichte erzählt hatte, bat ich ihn, mir den Schreibtisch und den Revolver zu zeigen. Er schien sich erheben zu wollen, um mir meine Bitte zu erfüllen, weigerte sich dann aber plötzlich. Warum hat er sich geweigert?«


      Diesmal hatte keiner von ihnen eine Antwort bereit.


      »Ich will die Frage einmal anders formulieren. Was war dort in dem Nebenzimmer, das mir Mr Farley nicht zeigen wollte?«


      Das Schweigen hielt an.


      »Ja«, meinte Poirot, »die Frage ist etwas schwierig. Aber es war ein Grund, ein dringender Grund vorhanden, warum Mr Farley mich im Zimmer seines Sekretärs empfing und sich glattweg weigerte, mich in seinen eigenen Raum zu führen. Es war etwas in diesem Zimmer, das er mich unter keinen Umständen sehenlassen durfte.


      Und nun komme ich zu der dritten unerklärlichen Begebenheit jenes Abends. Gerade als ich mich anschickte fortzugehen, bat Mr Farley mich, ihm den von ihm erhaltenen Brief zurückzugeben. Aus Versehen reichte ich ihm eine Mitteilung meiner Wäscherin, die er prüfend überflog und dann neben sich auf den Tisch legte. Kurz bevor ich den Raum verließ, entdeckte ich meinen Irrtum  und korrigierte ihn. Danach verließ ich das Haus und  ich gebe es unumwunden zu  war völlig ratlos. Die ganze Angelegenheit insbesondere das letzte Vorkommnis  erschien mir völlig rätselhaft.«


      Er blickte die Anwesenden der Reihe nach an.


      »Haben Sie es nicht begriffen?«


      Stillingfleet meinte. »Ich verstehe wirklich nicht, was Ihre Wäscherin damit zu tun hat, Poirot.«


      »Meine Wäscherin«, erklärte Poirot, »spielte eine sehr wichtige Rolle. Diese miserable Person, die dauernd meine Kragen ruiniert, erwies sich zum ersten Mal in ihrem Leben als nützlich. Aber Sie müssen es doch auch erkennen, es starrt einem ja förmlich ins Gesicht. Mr Farley sah sich die Mitteilung an  ein einziger Blick hätte ihm sagen müssen, dass es nicht der richtige Brief war. Und doch hat er nichts gemerkt. Warum? Weil er nicht richtig sehen konnte!«


      Inspektor Barnett fragte scharf:


      »Trug er keine Brille?«


      Hercule Poirot lächelte.


      »Doch«, sagte er. »Er hatte seine Brille auf. Das macht die Sache ja so interessant.«


      Er beugte sich etwas vor.


      »Mr Farleys Traum war sehr wichtig. Sehen Sie, er träumte, dass er Selbstmord begehe. Und ein wenig später hat er tatsächlich Selbstmord begangen. Das heißt, er war allein in einem Zimmer, und der Revolver lag neben ihm. So wurde er jedenfalls aufgefunden. Und niemand hat den Raum betreten oder verlassen, als der Schuss abgegeben wurde. Was bedeutet das? Das bedeutet doch, dass es unbedingt Selbstmord sein muss!«


      »Ja«, sagte Stillingfleet.


      Hercule Poirot schüttelte aber den Kopf.


      »Im Gegenteil«, behauptete er. »Es handelte sich um einen Mord. Einen ungewöhnlichen und sehr schlau geplanten Mord.«


      Wiederum beugte er sich vor und klopfte mit dem Finger auf den Tisch, während seine Augen vor Erregung grün schimmerten.


      »Warum gestattete mir Mr Farley nicht, an jenem Abend sein Zimmer zu betreten? Was war darin, das ich um keinen Preis sehen durfte? Ich glaube, liebe Freunde, es war  Benedict Farley selber!«


      Er lächelte die perplexen Gesichter an.


      »Ja, ja, es ist kein Unsinn, den ich daherrede. Warum konnte Mr Farley, mit dem ich gesprochen hatte, den Unterschied zwischen zwei völlig unähnlichen Briefen nicht erkennen? Weil er, liebe Freunde, ein Mann mit normalem Sehvermögen war, der sehr starke Gläser trug. Solche Gläser machen einen Menschen mit normaler Sehfähigkeit praktisch blind. Stimmt das nicht, Doktor?«


      Stillingfleet murmelte: »Gewiss  da haben Sie Recht.«


      »Warum hatte ich bei der Unterredung mit ihm das Gefühl, dass ich es mit einem Scharlatan zu tun hatte, mit einem Schauspieler, der eine Rolle spielte? Betrachten wir zunächst die Szenerie  den dämmrigen Raum und die mit einem grünen Schirm bedeckte Lampe, deren grelles Licht von der Gestalt im Sessel abgewandt und dem Besucher zugekehrt ist. Was sah ich denn schon? Den berühmten Flickenschlafrock, die Hakennase  gefälscht mit der so nützlichen Substanz Paraffin , den weißen Haarschopf, die stark vergrößernden Gläser, die die Augen versteckten. Was für ein Beweis existiert, dass Mr Farley jemals einen Traum gehabt hat? Nur die Geschichte, die mir erzählt wurde, und Mrs Farleys Aussage. Was für einen Beweis haben wir, dass Mr Farley einen Revolver in seinem Schreibtisch aufbewahrte? Wiederum nur die mir erzählte Geschichte und Mrs Farleys Wort. Zwei Menschen führten diesen Schwindel durch  Mrs Farley und Hugo Cornworthy. Cornworthy schrieb mir den Brief, erteilte dem Butler die erwähnten Instruktionen, ging angeblich ins Kino, kehrte aber sofort wieder zurück, schlich sich in sein Zimmer, verkleidete sich und spielte Benedict Farleys Rolle.


      Und so kommen wir zu dem heutigen Nachmittag. Die günstige Gelegenheit, auf die Mr Cornworthy gewartet hat, bietet sich endlich. In der Diele sitzen zwei Zeugen, die beschwören können, dass niemand Benedict Farleys Zimmer betreten oder verlassen hat. Cornworthy wartet, bis sich ein besonders schwerer Verkehrsstrom vorbeiwälzt. Dann lehnt er sich zum Fenster hinaus und hält mit der Faulenzerzange, die er vom Schreibtisch nebenan entwendet hat, einen Gegenstand an Farleys Fenster.


      Benedict Farley tritt daraufhin ans Fenster, und Cornworthy lässt die Zange zurückschnellen. Während Farley sich hinauslehnt und die Lastwagen vor dem Haus vorbeidonnern, erschießt ihn Cornworthy mit einem Revolver, den er in Bereitschaft hat. Das Fenster geht ja nach der Seite, und gegenüber befindet sich eine blinde Wand. Es gibt also keinen Zeugen für das Verbrechen. Cornworthy wartet über eine halbe Stunde. Dann nimmt er einen Stoß Papiere, unter denen er die Faulenzerzange und den Revolver verbirgt, geht hinaus in die Diele und dann in den Raum nebenan. Dort legt er rasch die Faulenzerzange wieder auf den Schreibtisch und den Revolver neben den Toten, nachdem er dessen Finger auf den Griff gepresst hat, und eilt nach draußen mit der Nachricht von Mr Farleys ›Selbstmord‹.


      Er sorgt dafür, dass der an mich gerichtete Brief gefunden wird, und ich mit meiner Geschichte erscheine  der Geschichte, die ich aus Mr Farleys eigenem Mund gehört habe, der Geschichte von seinem ungewöhnlichen Traum und seinem seltsamen Drang, sich zu töten! Ein paar leichtgläubige Menschen werden die Hypnose-Theorie diskutieren  aber im Wesentlichen wird ohne jeden Zweifel bestätigt, dass es tatsächlich Benedict Farleys eigene Hand war, die den Revolver hielt.«


      Hercule Poirots Augen richteten sich auf die Witwe, und er sah mit Befriedigung die Bestürzung, die fahle Blässe, die blinde Furcht… »Und in absehbarer Zeit«, schloss er sanft, »wäre das Happy-End erreicht worden. Eine Viertelmillion Pfund und zwei Herzen, die wie eines schlagen…«

    


    
      


      Dr. John Stillingfleet und Hercule Poirot gingen an der Seite von Northway House entlang. Zu ihrer Rechten erhob sich die ragende Fabrikwand, und links über ihnen befanden sich die Fenster von Benedict Farley und Hugo Cornworthy. Hercule Poirot blieb plötzlich stehen und hob einen Gegenstand auf  eine ausgestopfte schwarze Katze.

    


    
      »Voilà«, sagte er. »Hier haben wir das, was Cornworthy mit der Faulenzerzange an Farleys Fenster hielt. Farley hasste ja Katzen, wie Ihnen vielleicht bekannt ist, und stürzte natürlich ans Fenster.«


      »Warum in aller Welt ist Cornworthy denn nicht nach draußen geeilt und hat das Ding aufgehoben, nachdem er es hatte fallen lassen?«


      »Wie konnte er das tun? Das hätte bestimmt Verdacht erregt. Und was denkt sich schon jemand dabei, wenn er diese Katze findet? Höchstens, dass ein Kind hier gespielt und sie verloren hat.«


      »Ja«, seufzte Stillingfleet, »das hätte ein gewöhnlicher Sterblicher wahrscheinlich angenommen. Aber nicht der gute alte Hercule! Wissen Sie, bis zum allerletzten Augenblick habe ich angenommen, dass Sie irgendeine hochtrabende Theorie von einem psychologischen, ›suggerierten‹ Mord entwickeln würden. Ich möchte wetten, dass die beiden das auch vermutet haben! Eine schreckliche Nummer, diese Mrs Farley! Meine Güte, wie sie zusammensackte! Cornworthy hätte sich vielleicht noch aus der Affäre gezogen, wenn sie nicht diesen hysterischen Anfall bekommen und versucht hätte, Ihre Schönheit mit ihren Krallen zu verschandeln. Nur mit Mühe und Not habe ich Sie aus ihren Klauen retten können.«


      Nach einer kleinen Pause fuhr er fort:


      »Die Tochter gefällt mir eigentlich ganz gut. Schneid, wissen Sie, und Grips. Würde man mich wohl für einen Glücksjäger halten, wenn ich mein Glück bei ihr versuchte?«


      »Da kommen Sie zu spät, guter Freund. Es ist schon ein Anwärter da. Der Tod ihres Vaters hat ihr den Weg zum Glück geebnet.«


      »Richtig gesehen, hatte sie ein ziemlich gutes Motiv, um den unangenehmen Paterfamilias in die ewigen Jagdgründe zu befördern.«


      »Motiv und Gelegenheit genügen nicht«, entgegnete Poirot. »Es muss auch die verbrecherische Anlage vorhanden sein.«


      »Werden Sie jemals ein Verbrechen begehen, Poirot?«, fragte Stillingfleet. »Ich möchte wetten, dass Sie ungestraft davonkämen. Aber es wäre tatsächlich zu leicht für Sie  aus diesem Grunde schon ist es zu verwerfen; denn es wäre entschieden zu unsportlich.«


      »Das«, meinte Poirot, »ist eine typisch englische Idee.«


    

  


  
    
      Greenshaws Monstrum

    


    
      

    


    
      Die beiden Männer bogen um eine Gruppe dichter Büsche. »So, da wären wir«, erklärte Raymond West. »Hier ist es.«

    


    
      Horace Bindler holte tief Atem und rief voller Anerkennung: »Aber, mein lieber Junge, wie wundervoll!«


      Seine Stimme endete in einem hellen Schrei ästhetischer Verzückung und sank dann wieder zu einem Ton tiefer Ehrerbietung herab.


      »Es ist ja unglaublich! Geradezu unwahrscheinlich! Ein antikes Stück erster Güte.«


      »Ich habe mir gleich gedacht, dass es dir gefallen würde«, sagte Raymond West voller Selbstzufriedenheit.


      »Gefallen? Du meine Güte!« Horace fand keine Worte mehr. Er schnallte seine Kamera ab und machte sich ans Werk.


      »Dies wird zu den Juwelen meiner Sammlung gehören«, erklärte er selig. »Ich finde es wirklich ganz amüsant, eine Sammlung von Monstrositäten zu besitzen. Auf diese Idee bin ich vor sieben Jahren verfallen, als ich eines Abends in der Badewanne saß. Das letzte richtige Juwel ergatterte ich auf dem Campo Santo in Genua. Aber ich glaube, es kann an dieses nicht heranreichen. Wie heißt es eigentlich?«


      »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Raymond.


      »Wahrscheinlich hat es doch einen Namen.«


      »Das nehme ich stark an. Aber hier in der Gegend spricht man nur von Greenshaws Monstrum.«


      »Ist Greenshaw der Erbauer des Hauses?«


      »Ja. Er hat es um achtzehnhundertsechzig herum gebaut  als Krönung einer lokalen Karriere jener Zeit: barfüßiger Junge, der zu ungeheurem Wohlstand gelangt war. Warum er es errichtet hat, darüber gehen die Meinungen der Einheimischen auseinander. Manche behaupten, aus schierem Überfluss, andere dagegen, um seine Gläubiger zu beeindrucken. Wenn das letztere zutrifft, so haben sie sich nicht davon blenden lassen, denn er machte praktisch Bankrott.«


      Horaces Kamera klickte.


      »Fertig«, sagte er mit großer Befriedigung. »Erinnere mich daran, dass ich dir Nr. 310 in meiner Sammlung zeige. Ein wirklich unglaublicher marmorner Kaminsims im italienischen Stil.«


      Mit einem Blick auf das Haus fügte er hinzu: »Ich kann mir nicht vorstellen, wie Mr Greenshaw sich das alles selbst ausgeknobelt hat.«


      »Es springt eigentlich in die Augen«, meinte Raymond. »Er hatte wohl die Schlösser der Loire besucht. Meinst du nicht auch? Die Türmchen sprechen dafür. Dann scheint er unglücklicherweise im Orient herumgereist zu sein. Der Einfluss des Tadsch Mahal ist unverkennbar. Der maurische Flügel gefällt mir eigentlich. Ebenso die Spuren eines venezianischen Palastes.«


      »Man wunderte sich im Stillen, dass er jemals einen Architekten dazu bewegen konnte, diese Pläne zu realisieren.«


      Raymond zuckte die Achseln.


      »Da ist er wohl nicht auf Schwierigkeiten gestoßen«, meinte er. »Der Architekt hat sich wahrscheinlich mit einem guten finanziellen Polster zur Ruhe gesetzt, während der arme alte Greenshaw Bankrott ging.«


      »Könnten wir es uns wohl von der anderen Seite ansehen?«, fragte Horace. »Oder wandeln wir hier auf verbotenen Pfaden?«


      »Gewiss wandeln wir hier auf verbotenen Pfaden«, bestätigte Raymond. »Aber es wird wohl nicht so schlimm sein.«


      Er ging auf die Ecke des Hauses zu, und Horace hüpfte hinter ihm her.


      »Wer wohnt hier eigentlich, sag mal? Waisenkinder oder Feriengäste? Eine Schule kann es doch nicht sein. Man sieht keine Spielplätze und spürt nichts von munterem Treiben.«


      »Oh, eine Greenshaw lebt hier noch«, erwiderte Raymond. »Das Haus selbst blieb bei der Pleite verschont. Der Sohn des alten Greenshaw erbte es. Er war ein ziemlicher Geizhals und hauste in einem Winkel des Hauses. Gab nie einen roten Heller aus. Hatte auch wohl keinen roten Heller zum Ausgeben. Jetzt wohnt seine Tochter hier. Eine alte Dame  sehr exzentrisch.«


      Während er dies alles erzählte, gratulierte Raymond sich, dass er zwecks Unterhaltung seines Gastes an Greenshaws Monstrum gedacht hatte. Diese Literaturkritiker beteuerten immer ihre Sehnsucht nach einem Wochenende auf dem Lande, und wenn sie ihr Ziel erreicht hatten, fanden sie es gewöhnlich äußerst langweilig. Morgen würden ja die sensationellen Sonntagszeitungen für Abwechslung sorgen, aber heute war es eben eine glückliche Idee gewesen, diesen Besuch von Greenshaws Monstrum vorzuschlagen, um Horace Bindlers wohl bekannte Sammlung von Monstrositäten zu bereichern.


      Sie bogen um die Ecke des Hauses und kamen zu einem vernachlässigten Rasen. In einer Ecke befand sich ein großer Steingarten, und darin stand eine gebeugte Gestalt, bei deren Anblick Horace begeistert Raymonds Arm umklammerte.


      »Mein lieber Junge«, rief er aus, »siehst du, was sie anhat? Ein geblümtes Kattunkleid. Wie ein Hausmädchen  als es noch Hausmädchen gab. Zu meinen kostbarsten Kindheitserinnerungen zählt der Aufenthalt in einem Landhaus, wo man des Morgens von einem richtigen Hausmädchen mit Häubchen und gestärktem Kattunkleid geweckt wurde. Ja, mein Lieber, ein regelrechtes Häubchen. Aus Musselin mit flatternden Bändern. Nein, vielleicht war es auch das Zimmermädchen, das die flatternden Bänder hatte. Jedenfalls war es aber ein richtiges Hausmädchen, und es brachte eine riesige Messingkanne mit heißem Wasser. Was für einen interessanten Tag erleben wir doch heute!«


      Die Gestalt im Kattunkleid hatte sich inzwischen aufgerichtet und wandte sich mit einem Pflanzenheber in der Hand ihnen zu. Sie war eine ziemlich auffallende Person. Wirre graue Locken fielen ihr in dünnen Strähnen auf die Schultern, und auf ihren Kopf war ein Strohhut gestülpt, wie ihn die Pferde in Italien tragen. Das bunte Kattunkleid reichte ihr fast bis zu den Knöcheln. Aus einem wettergebräunten, nicht allzu sauberen Gesicht blickten scharfe Augen sie prüfend an.


      »Ich muss Sie vielmals um Entschuldigung bitten, Miss Greenshaw«, sagte Raymond West, als er auf sie zuging, »weil wir so ohne Weiteres hier eingedrungen sind. Aber Mr Horace Bindler, der bei mir zu Gast ist…«


      Horace verbeugte sich und nahm seinen Hut ab.


      »… interessiert sich mächtig für  hm alte Geschichte und hm  schöne Bauten.«


      Raymond West sprach mit der Ungezwungenheit eines bekannten Schriftstellers, der weiß, dass er eine Berühmtheit ist und sich manches herausnehmen kann, was anderen Leuten nicht gestattet ist.


      Miss Greenshaw blickte zu dem steinernen Ungetüm empor, das sich hinter ihr in seiner ganzen Überschwänglichkeit ausdehnte.


      »Es ist auch ein schönes Haus«, sagte sie. »Mein Großvater hat es gebaut  natürlich vor meiner Zeit. Er soll gesagt haben, dass er die Einheimischen in Erstaunen setzen wolle.«


      »Und das ist ihm bestimmt gelungen, Madam«, versicherte ihr Horace Bindler.


      »Mr Bindler ist der bekannte Literaturkritiker«, warf Raymond West ein.


      Miss Greenshaw hegte offensichtlich keine besondere Ehrfurcht vor Literaturkritikern. Sie blieb unbeeindruckt.


      »Ich betrachte das Haus«, fuhr sie fort, »als ein Denkmal für das Genie meines Großvaters. Törichte Menschen kommen hierher und fragen mich, warum ich es nicht verkaufe und in einer Etagenwohnung lebe. Was sollte ich da wohl anfangen? Dies ist mein Heim, und darin wohne ich. Habe immer hier gewohnt.«


      Sie schien über die Vergangenheit nachzugrübeln.


      »Wir waren zu dritt. Laura heiratete den Pfarrer, und Papa wollte ihr kein Geld geben mit der Begründung, dass Geistliche nicht an irdischen Gütern hängen sollten. Sie starb bei der Geburt eines Kindes, und das Kind starb auch. Nettie ist mit dem Reitlehrer davongelaufen, und Papa hat sie natürlich enterbt. Hübscher Bursche, dieser Harry Fletcher, aber ein Taugenichts. Glaube nicht, dass Nettie mit ihm glücklich war. Jedenfalls hat sie nicht lange gelebt. Sie hatten einen Sohn. Er schreibt mir manchmal, ist aber natürlich kein Greenshaw. Ich bin die letzte der Greenshaws.«


      Sie richtete die gebeugten Schultern mit einem gewissen Stolz auf und schob den verwegen auf ihrem Kopf thronenden Strohhut zurecht. Dann drehte sie sich um und sagte in scharfem Ton:


      »Ja, Mrs Cresswell, was gibt’s denn?«


      Vom Hause her näherte sich eine Gestalt, die einen geradezu lächerlichen Gegensatz zu Miss Greenshaw darstellte. Mrs Cresswell hatte ein wunderbar frisiertes Haupt. Ihr blau getöntes Haar türmte sich in sorgfältig arrangierten Locken und Rollen zu einer beträchtlichen Höhe. Man hatte den Eindruck, als wolle sie als französische Marquise auf einen Maskenball gehen. Im Übrigen war ihre ältliche Gestalt nicht, wie man hätte erwarten sollen, in rauschende schwarze Seide, sondern in eine der glänzenderen Abarten schwarzer Kunstseide gehüllt. Obwohl sie nicht gerade schlank war, hatte sie einen gut entwickelten, üppigen Busen. Ihre Stimme war wider Erwarten tief, und sie sprach mit ausgezeichneter Diktion. Nur ein leichtes Zögern bei Wörtern, die mit einem H begannen, und die schließlich übertriebene Aussprache der Aspiraten erweckten den Verdacht, dass sie in ferner Jugendzeit vielleicht die Gewohnheit hatte, selbige unter den Tisch fallen zu lassen.


      »Der Fisch, Madam«, sagte Mrs Cresswell. »Das Kabeljaufilet ist nicht geschickt worden. Ich habe Alfred gebeten, es zu holen. Aber er weigert sich.«


      Miss Greenshaw brach in unerwartetes Gelächter aus.


      »Weigert sich, ja?«


      »Alfred ist höchst ungefällig gewesen, Madam.«


      Miss Greenshaw hob zwei erdbeschmutzte Finger an die Lippen, stieß einen ohrenzerreißenden Pfiff aus und rief:


      »Alfred! Alfred, komm mal her!«


      Auf diese Aufforderung hin erschien an der Ecke des Hauses ein junger Mann mit einem Spaten in der Hand. Er hatte ein verwegenes, hübsches Gesicht, und als er näher kam, warf er Mrs Cresswell einen unverkennbar bösen Blick zu.


      »Sie haben mich gerufen, Miss?«


      »Ja, Alfred. Ich höre, du hast dich geweigert, den Fisch zu holen. Wie steht es damit?«


      Alfred antwortete in mürrischem Ton.


      »Wenn Sie es wünschen, Miss, will ich ihn holen. Sie brauchen es nur zu sagen.«


      »Ich wünsche es. Ich möchte den Fisch für mein Abendessen haben.«


      »In Ordnung, Miss. Ich gehe sofort.«


      Er warf Mrs Cresswell einen viel sagenden Blick zu. Sie murmelte vor sich hin:


      »Unerhört! Es ist unerträglich.«


      »Da fällt mir gerade ein«, sagte Miss Greenshaw, »dass wir ein paar Besucher eigentlich sehr gut gebrauchen können, nicht wahr, Mrs Cresswell?«


      Mrs Cresswell blickte verdutzt.


      »Ich verstehe nicht, Madam.«


      »Sie wissen doch, wofür«, sagte Miss Greenshaw, heftig mit dem Kopf nickend. »Der Erbe darf das Testament nicht als Zeuge unterschreiben. Das stimmt doch, nicht wahr?«


      Sie wandte sich an Raymond West.


      »Ganz richtig«, bestätigte Raymond.


      »So viel weiß ich nämlich auch von der Rechtswissenschaft«, erklärte Miss Greenshaw. »Und Sie sind beide Männer von Rang.« Sie warf ihren Pflanzenheber in den Unkrautkorb.


      »Würden Sie vielleicht so gut sein und mit in die Bibliothek kommen?«


      »Mit Vergnügen«, erklärte Horace eifrig.


      Miss Greenshaw führte sie durch eine Glastür in einen riesigen in Gelb und Gold gehaltenen Salon mit verschossenem Brokat an den Wänden und Schutzhüllen über den Möbeln, und dann durch eine große dämmrige Halle die Treppe hinauf und in ein Zimmer im ersten Stock.


      »Die Bibliothek meines Großvaters«, verkündete sie stolz.


      Horace blickte sich mit ausgesprochenem Vergnügen im Raum um. Von seinem Standpunkt aus gesehen, steckte er voller Monstrositäten. Die Köpfe von Sphinxen tauchten an den unwahrscheinlichsten Möbelstücken auf. Es existierte eine kolossale Bronze, die Paul und Virginia darstellte, ferner eine riesige Kaminuhr mit klassischen Motiven, die er brennend gern fotografiert hätte.


      »Viele schöne Bücher«, bemerkte Miss Greenshaw.


      Raymond stand bereits vor den Bücherreihen. Schon ein flüchtiger Blick verriet ihm, dass kein Buch von wirklichem Interesse dabei war, ja überhaupt kein Buch, das gelesen zu sein schien. Es waren alles prächtig gebundene Sammlungen von Klassikern, wie sie vor neunzig Jahren für die Ausstattung der Bibliothek eines Gentleman geliefert wurden. Es waren auch einige Romane einer vergangenen Zeit darunter. Aber auch sie erweckten den Eindruck, als ob sie nie gelesen worden seien.


      Miss Greenshaw fummelte in den Schubladen eines ungeheuren Schreibtisches herum und holte schließlich eine Pergamenturkunde hervor.


      »Mein Testament«, erläuterte sie. »Man muss ja sein Geld irgendjemandem vermachen  so heißt es wenigstens. Wenn ich ohne Testament stürbe, fiele es an den Sohn des Pferdehändlers. Ein hübscher Bursche, dieser Harry Fletcher, aber auch ein ausgekochter Schurke. Ich sehe nicht ein, warum sein Sohn diesen Besitz erben soll. Nein«, fuhr sie fort, gleichsam in Erwiderung auf einen unausgesprochenen Einwand, »ich habe es mir überlegt und hinterlasse alles Cresswell.«


      »Ihrer Haushälterin?«


      »Ja. Ich habe ihr alles auseinandergesetzt. Ich vermache ihr alles, was ich besitze, dann brauche ich ihr keinen Lohn mehr zu zahlen. Dadurch spare ich eine Menge laufender Ausgaben, und es spornt sie etwas an. Vor allen Dingen kann sie mir nicht kündigen und jeden Augenblick einfach davonlaufen. Sie ist sehr großspurig, nicht wahr? Dabei war ihr Vater nur ein kleiner Klempner. Sie hat also gar keine Veranlassung, sich etwas einzubilden.«


      Mittlerweile hatte sie das Dokument auseinander gefaltet. Jetzt nahm sie einen Federhalter, tauchte ihn ins Tintenfass und schrieb ihren Namen: Katharine Dorothy Greenshaw.


      »So ist’s richtig«, sagte sie. »Sie haben gesehen, dass ich es unterzeichnet habe. Jetzt unterzeichnen Sie, und damit wird es rechtskräftig.«


      Sie reichte Raymond West den Federhalter. Raymond zögerte einen Augenblick, da er eine unerwartete Abneigung empfand, dieser Bitte zu entsprechen. Dann kritzelte er rasch den wohl bekannten Namenszug, wofür ihm der Postbote gewöhnlich mindestens ein halbes Dutzend Bittbriefe am Tag brachte.


      Horace nahm den Federhalter und fügte seine winzige Unterschrift hinzu.


      »Das wäre erledigt«, sagte Miss Greenshaw.


      Dann ging sie zu den Bücherschränken und stand unschlüssig davor. Schließlich öffnete sie eine der Glastüren, nahm ein Buch heraus und schob das zusammengefaltete Dokument hinein.


      »Ich habe meine besonderen Verstecke«, sagte sie.


      »Lady Audleys Geheimnis«, bemerkte Raymond West, der den Titel sah, als sie das Buch wieder an seinen Platz stellte.


      Miss Greenshaw brach erneut in Gelächter aus.


      »Damals ein Bestseller«, sagte sie. »Im Gegensatz zu Ihren Büchern, wie?«


      Sie gab Raymond plötzlich einen freundlichen Stups in die Rippen. Raymond war ziemlich überrascht, dass sie überhaupt wusste, dass er Bücher schrieb.


      »Dürfte ich vielleicht«, fragte Horace aufgeregt, »eine Aufnahme von der Uhr machen?«


      »Selbstverständlich«, sagte Miss Greenshaw. »Sie stammt, glaube ich, von der Pariser Ausstellung.«


      »Sehr wahrscheinlich«, meinte Horace und machte sein Bild.


      »Dieser Raum ist seit meines Großvaters Lebzeiten nicht viel benutzt worden«, sagte Miss Greenshaw. »Dieser Schreibtisch ist angefüllt mit seinen alten Tagebüchern. Sicherlich sehr interessant. Meine Augen sind leider so schlecht, dass ich sie nicht selbst lesen kann. Ich möchte sie gern veröffentlichen lassen, aber das erfordert gewiss einige Arbeit.«


      »Dafür könnten Sie jemanden engagieren«, schlug Raymond West vor.


      »Wirklich? Das wäre überhaupt eine Idee. Ich werde es mir überlegen.«


      Raymond West blickte auf seine Uhr.


      »Wir dürfen Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen«, sagte er.


      »Ich habe mich sehr über Ihren Besuch gefreut«, sagte Miss Greenshaw huldvoll. »Zuerst hatte ich angenommen, Sie seien der Polizist, als Sie um die Ecke des Hauses kamen.«


      »Weshalb gerade ein Polizist?«, fragte Horace, der gern Fragen stellte.


      Miss Greenshaw ging anders darauf ein, als sie erwartet hatten.


      »Wenn Sie wissen wollen, was die Uhr geschlagen hat, fragen Sie einen Polizisten«, zwitscherte sie. Mit dieser Kostprobe viktorianischen Witzes stieß sie Horace in die Rippen und brach einmal mehr in schallendes Gelächter aus.


      »Ein wunderbarer Nachmittag«, seufzte Horace auf dem Heimweg. »Das Haus besitzt wirklich alles. Das Einzige, was in der Bibliothek noch fehlt, ist eine Leiche. Ich bin überzeugt, dass den Verfassern dieser uralten Detektivgeschichten, wo der Mord immer in der Bibliothek stattfand, gerade eine solche Bibliothek vor Augen schwebte.«


      »Wenn du dich gern über Mord unterhalten willst«, sagte Raymond, »musst du dich an meine Tante Jane wenden.«


      »Deine Tante Jane? Meinst du etwa Miss Marple?« Horace war ein wenig überrascht.


      Die bezaubernde, ehrwürdige Dame, der er gestern Abend vorgestellt worden war, schien die letzte Person zu sein, die man irgendwie mit Mordfällen in Verbindung brachte.


      »O ja«, erwiderte Raymond. »Mord ist ihre Spezialität.«


      »Aber, mein lieber Junge, wie interessant! Doch was willst du eigentlich damit sagen?«


      »Genau das«, entgegnete Raymond und fügte erläuternd hinzu: »Manche begehen einen Mord, manche werden in eine Mordangelegenheit verwickelt, und anderen werden Morde aufgedrängt. Meine Tante Jane gehört zur dritten Kategorie.«


      »Das soll wohl ein Scherz sein.«


      »Durchaus nicht. Ich kann dich an einen früheren Kommissar von Scotland Yard, mehrere hohe Polizeibeamte des Bezirks und einige viel beschäftigte Inspektoren des C.I.D. verweisen.«


      Horace erklärte glückstrahlend, dass man aus dem Staunen überhaupt nicht mehr herauskomme. Am Teetisch erstatteten sie Raymonds Frau, Joan, ihrer Nichte Lou Oxley und der alten Miss Marple Bericht über die Erlebnisse des Nachmittags, wobei sie alle von Miss Greenshaw gemachten Äußerungen bis ins kleinste Detail wiederholten.


      »Aber ich muss sagen«, gestand Horace, »dass das ganze Etablissement einen etwas unheimlichen Eindruck auf mich gemacht hat. Diese fürstliche Kreatur, die Haushälterin  vielleicht etwas Arsen in die Teekanne, jetzt, wo sie weiß, dass ihre Herrin ein Testament zu ihren Gunsten gemacht hat?«


      »Nun, verrate es uns mal, Tante Jane«, scherzte Raymond. »Wird es einen Mord geben oder nicht? Was ist deine Ansicht?«


      »Meine Ansicht ist«, erwiderte Miss Marple, während sie mit ziemlich strenger Miene ihr Wollknäuel wickelte, »dass du nicht dauernd über solche Dinge spötteln solltest, Raymond. Arsen ist natürlich durchaus möglich. So leicht zu erlangen. Wahrscheinlich schon in Form eines Unkrautvertilgungsmittels im Geräteschuppen vorhanden.«


      »Aber liebste Tante«, sagte Joan zärtlich, »würde man nicht etwas zu leicht dahinter kommen?«


      »Es ist ja ganz schön, wenn man ein Testament macht«, warf Raymond ein, »aber ich glaube nicht, dass das arme alte Geschöpf irgendetwas zu hinterlassen hat außer dem großen Kasten. Und wer hätte schon für dieses mehr kostspielige als einträgliche Haus Verwendung?«


      »Womöglich eine Filmgesellschaft«, meinte Horace. »Vielleicht könnte auch ein Hotel oder ein Heim daraus gemacht werden.«


      »Solche Interessenten wollen es für ein Ei und ein Butterbrot haben«, behauptete Raymond.


      Doch Miss Marple schüttelte den Kopf.


      »Weißt du, lieber Raymond, ich kann deine Ansicht nicht teilen. Hinsichtlich des Geldes, meine ich. Der Großvater war offenbar einer jener Verschwender, die rasch zu Geld kommen, es aber nicht zusammenhalten können. Er hat vielleicht, wie du sagst, kein Geld mehr gehabt, aber er war wohl kaum bankrott. Sonst hätte sein Sohn das Haus nicht halten können. Der Sohn war aber nun, wie es so oft der Fall ist, ganz anders veranlagt als sein Vater. Er war ein Geizhals. Ein Mann, der jeden Pfennig zehnmal umdrehte, ehe er ihn ausgab. Ich möchte wohl annehmen, dass er im Laufe seines Lebens eine ganz beträchtliche Summe beiseitegelegt hat. Diese Miss Greenshaw ist offenbar genauso geartet wie ihr Vater. Auch sie gibt nicht gern etwas aus. Ich halte es daher für sehr wahrscheinlich, dass sie eine ziemliche Summe auf die hohe Kante gelegt hat.«


      »Wenn die Sache so liegt«, sagte Joan, »wie wär’s dann mit Lou?«


      Sie blickten alle zu Lou hinüber, die schweigsam am Feuer saß. Lou war Joans Nichte. Ihre Ehe war kürzlich, wie sie sich selbst ausdrückte, in die Brüche gegangen, und sie saß daher mit zwei kleinen Kindern und sehr wenig Geld für ihren Unterhalt da.


      »Ich meine«, fuhr Joan fort, »wenn diese Miss Greenshaw wirklich jemanden sucht, der sich dieser Tagebücher annimmt und sie zur Veröffentlichung vorbereitet…«


      »Keine schlechte Idee«, meinte Raymond.


      Lou sagte mit leiser Stimme:


      »Das ist eine Arbeit, die ich übernehmen könnte, und ich hätte Spaß daran.«


      »Ich werde ihr schreiben«, erbot sich Raymond.


      »Ich möchte ganz gern wissen«, äußerte Miss Marple sich nachdenklich, »was die alte Dame wohl mit der Bemerkung von dem Polizisten meinte.«


      »Oh, das war sicher nur ein Scherz.«


      »Diese Äußerung«, erklärte Miss Marple, während sie nachdrücklich mit dem Kopf nickte, »erinnert mich lebhaft an Mr Naysmith.«


      »Und wer war Mr Naysmith?«, erkundigte sich Raymond neugierig.


      »Ein Bienenzüchter«, antwortete Miss Marple. »Auch verstand er sich sehr gut auf die Akrostichen in den Sonntagsblättern und hatte großen Spaß daran, seinen Mitmenschen aus Ulk falsche Eindrücke zu hinterlassen. Aber das führte manchmal zu Unannehmlichkeiten.«


      Alle schwiegen eine Weile und dachten über Mr Naysmith nach. Da jedoch zwischen ihm und Miss Greenshaw kein Zusammenhang zu bestehen schien, kam man zu dem Schluss, dass die liebe Tante Jane in ihrem Alter vielleicht ein ganz klein wenig faselig wurde.

    


    
      


      Horace Bindler kehrte nach London zurück, ohne weitere Monstrositäten gesammelt zu haben, und Raymond West schrieb einen Brief an Miss Greenshaw, in dem er ihr mitteilte, dass er eine Mrs Louisa Oxley kenne, die in der Lage sei, die Arbeit an den Tagebüchern zu übernehmen. Nach Ablauf einiger Tage kam ein Brief in zittriger altmodischer Handschrift, in dem Miss Greenshaw sich bereiterklärte, Mrs Oxleys Dienste in Anspruch zu nehmen und einen Tag festsetzte, an dem Mrs Oxley sich vorstellen sollte.

    


    
      Lou präsentierte sich pünktlichst zur angegebenen Zeit. Es wurde ein großzügiges Honorar vereinbart, und sie begann gleich am nächsten Tag mit ihrer Arbeit.


      »Ich bin dir äußerst dankbar«, sagte sie zu Raymond. »Es passt alles wunderschön. Ich kann die Kinder erst zur Schule bringen, anschließend zu Greenshaws Monstrum gehen und sie auf dem Heimweg wieder abholen. Wie fantastisch das ganze Etablissement doch ist! Die alte Dame spottet jeder Beschreibung.«


      Am Abend ihres ersten Arbeitstages berichtete Lou von ihren Erlebnissen.


      »Die Haushälterin habe ich kaum gesehen. Sie erschien um halb zwölf mit verächtlich gespitztem Mund und brachte mir Kaffee und Kekse, wobei sie kaum ein Wort mit mir wechselte. Ich glaube, es passt ihr ganz und gar nicht, dass ich engagiert worden bin. Zwischen ihr und Alfred, dem Gärtner, scheint eine große Fehde zu bestehen. Er stammt aus dem Dorf und ist offenbar ziemlich faul. Die beiden reden nicht miteinander. Miss Greenshaw bemerkte in ihrer etwas erhabenen Art: ›Solange ich mich entsinnen kann, bestand immer eine Fehde zwischen dem Garten- und Hauspersonal. Schon zu meines Großvaters Zeiten. Damals hatten wir drei Gärtner und einen Burschen im Garten und acht Mädchen im Haus, und es gab immer Reibereien.‹«


      Am folgenden Tag kehrte Lou mit einer anderen Neuigkeit zurück.


      »Stellt euch bloß vor«, sagte sie. »Heute Morgen wurde ich gebeten, den Neffen anzurufen.«


      »Miss Greenshaws Neffen?«


      »Ja. Er ist anscheinend Schauspieler und wirkt bei einer Theatergruppe mit, die Sommervorstellungen in Boreham on Sea gibt. Ich rief das Theater an und ließ ihm bestellen, dass er morgen zum Lunch kommen möchte. Es war ziemlich lustig. Die Alte wollte nicht, dass die Haushälterin etwas davon erfuhr. Ich glaube, Mrs Cresswell hat etwas getan, worüber sie sich geärgert hat.«


      »Morgen die nächste Fortsetzung dieses spannenden Romans«, murmelte Raymond.


      »Ja, es ist genau wie in einem Zeitungsroman, nicht wahr? Versöhnung mit dem Neffen  Blut ist dicker als Wasser  ein neues Testament  das alte zerstört.«


      »Tante Jane, du siehst ja so ernst aus.«


      »Meinst du, liebes Kind? Hast du noch etwas von dem Polizisten gehört?«


      »Von einem Polizisten weiß ich nichts.«


      »Jene Äußerung, die Miss Greenshaw machte, liebes Kind, muss irgendeine Bedeutung gehabt haben.«


      Lou kam am nächsten Tag in heiterer Verfassung an ihrer Arbeitsstätte an. Sie schritt durch die offene Haustür  die Türen und Fenster des Hauses standen immer offen. Angst vor Einbrechern schien Miss Greenshaw nicht zu haben, und da die meisten Sachen im Haus mehrere Tonnen wogen und unverkäuflich waren, schien diese Einstellung durchaus berechtigt zu sein.


      In der Einfahrt war Lou dem jungen Alfred begegnet. Als sie ihn zuerst erblickte, lehnte er an einem Baum und rauchte eine Zigarette. Doch sobald er sie sah, hatte er einen Besen ergriffen und eifrig Blätter zusammengekehrt. Ein fauler junger Mann, dachte sie, aber gut aussehend. Seine Züge erinnerten sie an jemanden. Als sie auf dem Weg nach oben zur Bibliothek durch die Halle ging, fiel ihr Blick auf das große Bild von Nathaniel Greenshaw, das über dem Kaminsims hing und ihn auf dem Gipfel viktorianischen Wohlstandes darstellte: zurückgelehnt in einem tiefen Sessel, die Hände auf der goldenen Uhrkette ruhend, die sich quer über seinen geräumigen Magen erstreckte. Als ihr Blick hinauf zum Gesicht mit seinen runden Wangen, den buschigen Augenbrauen und dem schwungvollen Schnurrbart wanderte, kam ihr der Gedanke, dass Nathaniel Greenshaw früher einmal ein hübscher Mann gewesen sein musste. Vielleicht hatte er ein wenig wie Alfred ausgesehen…


      Sie ging in die Bibliothek und schloss die Tür hinter sich zu. Dann nahm sie die Hülle von der Schreibmaschine und holte die Tagebücher aus einer der Seitenschubladen des Schreibtisches. Durch das geöffnete Fenster sah sie Miss Greenshaw, die sich in einem gelb und braun geblümten Kattunkleid über das Steinbeet beugte und eifrig Unkraut zupfte. Während der letzten beiden Tage hatte es viel geregnet, und da war das Unkraut tüchtig in die Höhe geschossen.


      Lou, die in der Stadt aufgewachsen war, beschloss, dass ihr Garten  falls sie je einen haben sollte  niemals ein Steinbeet enthalten würde, das mit der Hand gejätet werden musste. Dann machte sie sich an ihre Arbeit.


      Als Mrs Cresswell um halb zwölf mit dem Kaffee in die Bibliothek kam, war sie offenbar in sehr schlechter Laune. Sie knallte das Tablett auf den Tisch und bemerkte zu der Welt im Allgemeinen:


      »Gäste zum Lunch und nichts im Hause! Ich möchte bloß wissen, wie ich das schaffen soll. Und Alfred nirgends zu sehen!«


      »Er fegte Laub in der Einfahrt, als ich ankam«, wagte Lou zu bemerken.


      »Das kann ich mir denken. Eine schöne, bequeme Arbeit.«


      Mrs Cresswell rauschte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


      Lou schmunzelte vor sich hin und fragte sich im Stillen, wie der »Neffe« wohl sein mochte.


      Sie trank ihren Kaffee aus und stürzte sich wieder in ihre Arbeit, die sie so fesselte, dass die Zeit rasch verging. Als Nathaniel Greenshaw ein Tagebuch zu führen begann, hatte er sich durchaus keine Zurückhaltung auferlegt. Während Lou eine Stelle tippte, die sich auf die persönlichen Reize einer Bardame in der benachbarten Stadt bezog, kam sie zu der Ansicht, dass noch sehr viel Redaktionsarbeit geleistet werden müsse.


      Aus diesen Gedankengängen wurde sie plötzlich durch einen Schrei vom Garten her aufgeschreckt. Sie sprang auf und rannte ans offene Fenster. Miss Greenshaw kam gerade schwankend vom Steinbeet auf das Haus zu. Sie hatte die Hände an die Brust gepresst, und zwischen ihnen ragte ein gefiederter Schaft hervor, den Lou voller Bestürzung als den Schaft eines Pfeiles erkannte. Miss Greenshaws Kopf, auf dem der mitgenommene Strohhut thronte, sank auf die Brust herab. Mit versagender Stimme rief sie zu Lous Fenster empor:


      »… getroffen… er hat auf mich geschossen… mit einem Pfeil… holen Sie Hilfe…«


      Lou stürzte zur Tür. Sie drehte den Knopf, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Nach einigen vergeblichen Bemühungen merkte sie, dass sie eingeschlossen war. Sie lief wieder ans Fenster zurück.


      »Ich bin eingeschlossen!«


      Miss Greenshaw, die Lou den Rücken zugewandt hatte, stand ein wenig schwankend auf den Füßen und rief zu dem etwas weiter gelegenen Fenster der Haushälterin hinauf:


      »Rufen Sie die Polizei… telefonieren Sie…«


      Wie eine Trunkene von Seite zu Seite torkelnd, verschwand sie dann aus Lous Gesichtskreis durch die Glastür, die in den Salon führte. Einen Augenblick später vernahm Lou das Krachen von Geschirr, einen schweren Fall, dann war es still. In ihrer Fantasie malte sie sich die Szene aus, Miss Greenshaw musste blindlings gegen einen kleinen Tisch mit einem Teeservice aus Sèvresporzellan getaumelt und dann gefallen sein.


      Verzweifelt hämmerte Lou an die Tür und rief aus Leibeskräften. Außen am Fenster gab es weder Ranken noch Abflussrohre, an denen sie hätte hinunterklettern können. Nachdem sie lange vergeblich an die Tür gehämmert hatte, kehrte sie zum Fenster zurück und sah, wie der Kopf der Haushälterin am Fenster ihres Wohnzimmers erschien.


      »Kommen Sie doch bitte, Mrs Oxley, und lassen Sie mich heraus. Ich bin eingeschlossen.«


      »Ich auch.«


      »Du liebe Güte, ist das nicht schrecklich? Ich habe die Polizei angerufen. In diesem Zimmer ist nämlich ein Telefonanschluss. Aber ich kann ganz und gar nicht verstehen, Mrs Oxley, warum wir eingeschlossen sind. Ich habe überhaupt nicht gehört, wie der Schlüssel umgedreht wurde. Sie etwa?«


      »Nein. Ich habe auch nichts gehört. Lieber Himmel, was sollen wir bloß machen? Vielleicht kann Alfred uns hören.«


      Lou rief aus voller Kehle: »Alfred, Alfred!«


      »Ist wahrscheinlich zum Essen gegangen. Wie spät ist es eigentlich?«


      Lou blickte auf ihre Uhr.


      »Fünfundzwanzig nach zwölf.«


      »Er soll eigentlich erst um halb eins gehen. Aber sobald er kann, schleicht er sich früher davon.«


      »Glauben Sie  glauben Sie…«


      Lou wollte fragen: Glauben Sie, dass sie tot ist? Aber die Worte blieben ihr im Halse stecken.


      Es blieb nichts anderes übrig, als zu warten, und sie setzte sich auf die Fensterbank. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die behelmte Gestalt eines Polizisten um die Ecke des Hauses bog. Lou lehnte sich aus dem Fenster, und er blickte zu ihr hoch, wobei er die Augen mit der Hand beschattete. Als er sprach, klang seine Summe sehr vorwurfsvoll.


      »Was geht denn hier vor sich?«, fragte er.


      Von ihren verschiedenen Fenstern aus überschütteten Lou und Mrs Cresswell ihn mit einer Flut aufgeregter Informationen.


      Der Mann holte ein Notizbuch und einen Bleistift hervor.


      »Und Sie, meine Damen, rannten also nach oben und schlossen sich ein? Wollen Sie mir bitte Ihre Namen nennen?«


      »Nein. Jemand anders hat uns eingeschlossen. Kommen Sie endlich, und lassen Sie uns raus.«


      Tadelnd entgegnete der Hüter des Gesetzes:


      »Alles zu seiner Zeit.« Damit verschwand er durch die Glastür. Wieder schien eine Ewigkeit zu vergehen. Dann hörte Lou das Geräusch eines nahenden Wagens, und nach einer gewissen Zeit, die Lou wie eine Stunde vorkam, in Wirklichkeit aber nur drei Minuten umfasste, wurden zuerst Mrs Cresswell und dann Lou von einem Sergeant befreit, der etwas besser auf dem Posten zu sein schien als der Kollege.


      »Miss Greenshaw?« Lous Stimme stockte. »Was  was ist eigentlich geschehen?«


      Der Sergeant räusperte sich.


      »Es tut mir leid«, sagte er, »Ihnen mitteilen zu müssen, Madam, was ich Mrs Cresswell hier bereits gesagt habe. Miss Greenshaw ist tot.«


      »Ermordet«, fügte Mrs Cresswell hinzu. »Ein regelrechter Mord.«


      Der Sergeant bemerkte zweifelnd:


      »Könnte auch ein Unglücksfall sein  vielleicht haben ein paar Buben mit Pfeil und Bogen geschossen.«


      Wieder hörte man, wie ein Wagen ankam.


      »Das wird der Polizeiarzt sein«, meinte der Sergeant und begab sich nach unten.


      Aber es war nicht der Polizeiarzt. Als Lou und Mrs Cresswell die Treppe hinunterstiegen, trat ein junger Mann zögernd durch die Haustür und blieb, mit etwas verwirrter Miene Umschau haltend, stehen.


      Dann fragte er mit angenehmer Stimme, die Lou irgendwie bekannt vorkam  vielleicht ähnelte sie Miss Greenshaws Stimme -:


      »Entschuldigen Sie bitte, wohnt hier  hm  Miss Greenshaw?«


      »Dürfte ich um Ihren Namen bitten«, sagte der Sergeant, der auf ihn zutrat.


      »Fletcher«, erwiderte der junge Mann. »Nat Fletcher. Ich bin Miss Greenshaws Neffe.«


      »Tja, Sir, es tut mir sehr leid  «


      »Ist etwas passiert?«, fragte Nat Fletcher.


      »Es hat sich ein  Unglücksfall ereignet. Ihre Tante wurde von einem Pfeil getroffen  er hat die Schlagader durchdrungen…«


      Mrs Cresswell sprach hysterisch und ohne ihre übliche Affektiertheit: »Ihre Tante ist ermordet worden. Das ist es, was passiert ist. Ihre Tante ist ermordet.«

    


    
      


      Inspektor Welch zog seinen Stuhl etwas näher an den Tisch und ließ seinen Blick der Reihe nach über die vier Anwesenden im Zimmer wandern. Es war der Abend desselben Tages. Er hatte bei den Wests vorgesprochen, um sich noch einmal Lou Oxleys Aussage wiederholen zu lassen.

    


    
      »Sind Sie ganz sicher, dass sie rief: ›Getroffen  er hat auf mich geschossen  mit einem Pfeil  holen Sie Hilfe‹?«


      Lou nickte.


      »Und die Zeit?«


      »Ich sah ein paar Minuten später auf meine Uhr, da war es zwölf Uhr fünfundzwanzig.«


      »Geht Ihre Uhr genau?«


      »Ich habe auch auf die Kaminuhr gesehen.«


      Der Inspektor wandte sich an Raymond West.


      »Ungefähr vor einer Woche haben Sie, Sir, und ein gewisser Mr Horace Bindler offenbar Miss Greenshaws Testament als Zeugen unterschrieben. Stimmt das?«


      In kurzen Sätzen schilderte Raymond die Ereignisse jenes Nachmittags, an dem er und Horace Bindler Greenshaws Monstrum einen Besuch abgestattet hatten.


      »Diese Aussage mag von großer Wichtigkeit sein«, sagte Welch. »Miss Greenshaw hat Ihnen also deutlich gesagt, dass sie ein Testament zu Gunsten der Haushälterin, Mrs Cresswell, gemacht habe und Mrs Cresswell keinen Lohn zahle im Hinblick auf das Erbe, das sie bei ihrem Tod zu erwarten habe?«


      »Ja, das hat sie gesagt.«


      »Sind Sie der Ansicht, dass Mrs Cresswell definitiv darüber Bescheid wusste?«


      »Das möchte ich ohne Weiteres behaupten. Miss Greenshaw machte in Gegenwart von Mrs Cresswell eine Anspielung darauf, dass Erben das Testament nicht als Zeugen unterschreiben könnten, und Mrs Cresswell verstand offensichtlich, was damit gemeint war. Außerdem erwähnte Miss Greenshaw mir gegenüber, dass sie die Sache so mit Mrs Cresswell arrangiert habe.«


      »Mrs Cresswell hatte also allen Grund zu der Annahme, dass sie durch Miss Greenshaws Tod profitieren würde. Das Motiv in ihrem Fall ist deutlich genug, und sie würde wohl unsere Hauptverdachtsperson sein, wenn sie nicht, ebenso wie Mrs Oxley, fest in ihrem Zimmer eingeschlossen gewesen wäre und Miss Greenshaw nicht definitiv gesagt hätte, ein Mann habe auf sie geschossen.«


      »War sie bestimmt in ihrem Zimmer eingeschlossen?«


      »Ja. Sergeant Cayley hat sie herausgelassen. Es ist ein großes altmodisches Schloss mit einem großen altmodischen Schlüssel. Der Schlüssel steckte im Schloss, und es ist ganz unmöglich, dass er von innen hätte umgedreht werden können oder ähnliche Mätzchen. Nein, Sie dürfen sich darauf verlassen, dass Mrs Cresswell in dem Zimmer eingeschlossen war und nicht herauskonnte. Auch waren weder Bogen noch Pfeile im Zimmer vorhanden, ganz abgesehen davon, dass Miss Greenshaw überhaupt nicht von einem Fenster aus getroffen werden konnte. Der Winkel stimmt nicht. Nein, Mrs Cresswell kommt nicht in Betracht.«


      Nach einer kleinen Pause fuhr er fort.


      »War Miss Greenshaw Ihrer Meinung nach zu Schabernack aufgelegt?«


      Miss Marple in ihrer Ecke wurde hellhörig.


      »Dann war das Testament doch nicht zu Mrs Cresswells Gunsten, wie?«, fragte sie.


      Inspektor Welch warf ihr einen höchst erstaunten Blick zu.


      »Das haben Sie sehr klug erraten, Madam«, sagte er. »Nein. Mrs Cresswell ist nicht zur Erbin ernannt.«


      »Genau wie Mr Naysmith«, meinte Miss Marple und nickte vor sich hin. »Miss Greenshaw vertraute Mrs Cresswell an, dass sie ihr alles hinterlassen würde, und drückte sich auf diese Weise davor, ihr den Lohn auszuzahlen. Und dann vermachte sie ihr Geld einem anderen. Zweifellos war sie sehr mit sich zufrieden. Kein Wunder, dass sie sich eins ins Fäustchen lachte, als sie das Testament in Lady Audleys Geheimnis versteckte.«


      »Ein Glück, dass Mrs Oxley uns darüber Auskunft geben konnte«, meinte der Inspektor. »Sonst hätten wir recht lange danach suchen können.«


      »Ein viktorianischer Sinn für Humor«, murmelte Raymond West. »Dann hat sie also letzten Endes doch ihrem Neffen alles vermacht.«


      Der Inspektor schüttelte den Kopf.


      »Nein«, erwiderte er. »Nat Fletcher ist nicht der Erbe. Es geht das Gerücht um  ich bin natürlich fremd hier und bekomme allen Tratsch aus zweiter Hand  wie gesagt, es heißt, dass in den alten Tagen Miss Greenshaw ebenfalls in den hübschen jungen Reitlehrer verliebt war. Aber die Schwester zog mit dem Preis von dannen. Nein, sie hat ihrem Neffen nichts hinterlassen.« Er hielt inne und rieb sich das Kinn. »Alfred ist der lachende Erbe«, schloss er.


      »Alfred  der Gärtner?«, kam es überrascht von Joans Lippen.


      »Ja, Mrs West. Alfred Pollock.«


      »Aber warum nur?«, rief Lou.


      Miss Marple räusperte sich und murmelte:


      »Vielleicht irre ich mich, aber ich könnte mir vorstellen, dass da so genannte Familiengründe mitgespielt haben.«


      »So könnte man es bezeichnen«, pflichtete der Inspektor ihr bei. »Es ist anscheinend im ganzen Dorf bekannt, dass Thomas Pollock, Alfreds Großvater, ein außereheliches Produkt des alten Mr Greenshaw war.«


      »Aber natürlich«, rief Lou, »die Ähnlichkeit! Die habe ich heute Morgen festgestellt.«


      Sie erinnerte sich daran, wie sie nach der Begegnung mit Alfred ins Haus gekommen war und das Porträt des alten Greenshaw betrachtet hatte.


      »Wahrscheinlich nahm sie an«, ließ Miss Marple sich hören »dass Alfred Pollock stolz auf das Haus sein würde und vielleicht sogar darin wohnen möchte, während ihr Neffe fast mit Sicherheit kein Interesse daran haben und es so rasch wie möglich verkaufen würde. Er ist Schauspieler, nicht wahr? In was für einem Stück tritt er eigentlich im Augenblick auf?«


      Immer müssen sie vom Thema abschweifen, diese alten Damen, dachte Inspektor Welch, aber er beantwortete höflich ihre Frage. »Ich glaube, Madam, sie führen in dieser Saison James Barries Stück auf.«


      »Barrie«, wiederholte Miss Marple nachdenklich.


      »Was jede Frau weiß,«, sagte Inspektor Welch und errötete dann. »Name eines Stückes«, fügte er rasch hinzu. »Ich selbst gehe nicht viel ins Theater, aber meine Frau hat es sich in der letzten Woche angesehen. Gut gespielt, meinte sie.«


      »Barrie hat reizende Stücke geschrieben«, bemerkte Miss Marple. »Ich muss allerdings gestehen, als ich mir zuerst mit einem alten Freund, General Easterly Barries Little Mary ansah, wussten wir alle beide vor Verlegenheit nicht, was wir anfangen sollten.«


      Der Inspektor, der das Stück Little Mary nicht kannte, war völlig verdutzt, und Miss Marple erklärte:


      »Als ich ein junges Mädchen war, Inspektor, hat niemand das Wort ›Leib‹ in den Mund genommen.«


      Der Inspektor schien noch ratloser als zuvor, während Miss Marple einige Titel vor sich hinmurmelte.


      »The Admirable Crichton. Sehr geistreich. Mary Rose  ein reizendes Stück. Ich habe dabei geweint, das weiß ich noch. Quality Street  davon war ich nicht sehr erbaut. Dann gab es noch A Kiss for Cinderella. Oh, natürlich.«


      Inspektor Welch war nicht geneigt, seine Zeit mit Theaterdiskussionen zu verschwenden, und kehrte zur Sache zurück.


      »Eine Frage müssen wir uns stellen«, meinte er. »Wusste Alfred Pollock, dass die alte Dame ein Testament zu seinen Gunsten gemacht hatte? Hatte sie es ihm wohl gesagt?« Dann fügte er hinzu: »Drüben in Boreham Lovell gibt es nämlich einen Bogenschützenclub, und Alfred Pollock ist Mitglied. Er ist sogar ein sehr guter Bogenschütze.«


      »Ist dann nicht alles ganz klar?«, fragte Raymond West. »Es würde auch mit den verschlossenen Türen übereinstimmen, denn er wusste ja, wo die Damen sich im Hause aufhielten.«


      Der Inspektor blickte ihn an und sagte mit tiefer Melancholie:


      »Er hat ein Alibi.«


      »Ich meine immer, Alibis sind entschieden verdächtig.«


      »Vielleicht, Sir«, sagte Inspektor Welch. »Aber Sie sprechen als Schriftsteller.«


      »Ich schreibe keine Detektivromane«, erklärte Raymond West, ganz entsetzt über den bloßen Gedanken.


      »Man kann leicht sagen, dass Alibis verdächtig seien«, meinte Inspektor Welch. »Aber unglücklicherweise müssen wir uns an die Tatsachen halten.« Seufzend fuhr er fort:


      »Wir haben drei gute Verdächtige. Drei Menschen, die zufällig um die Zeit nicht weit vom Tatort entfernt waren. Doch seltsamerweise hat es den Anschein, als ob niemand von diesen dreien der Täter sein könnte. Über die Haushälterin habe ich schon gesprochen. Der Neffe, Nat Fletcher, war zu der Zeit, als Miss Greenshaw vom Pfeil getroffen wurde, ein paar Kilometer entfernt bei einer Garage, wo er tankte und sich nach dem Weg erkundigte. Und was Alfred Pollock angeht, so wollen sechs Personen beschwören, dass er um zwanzig Minuten nach zwölf das Gasthaus ›Hund und Ente‹ betreten und sich dort eine Stunde bei seinem üblichen, aus Käse, Brot und Bier bestehenden Lunch aufgehalten hat.«


      »Das hat er wohl absichtlich getan, um sich ein Alibi zu beschaffen«, sagte Raymond West hoffnungsvoll.


      »Vielleicht«, meinte Inspektor Welch. »Aber wie dem auch sei, er hat es jedenfalls beschafft.«


      Es folgte ein längeres Schweigen. Dann wandte Raymond sich an Miss Marple, die kerzengerade und nachdenklich in ihrer Ecke saß.


      »Nun liegt’s an dir, Tante Jane«, meinte er. »Der Inspektor, der Sergeant, Joan, Lou und ich wir stehen alle vor einem Rätsel. Aber in deinen Augen, Tante Jane, ist doch alles kristallklar. Habe ich nicht Recht?«


      »Das möchte ich nicht behaupten«, erwiderte Miss Marple, »nicht gerade kristallklar, und ein Mord, lieber Raymond, ist kein Zeitvertreib. Ich glaube nicht, dass die arme Miss Greenshaw gern sterben wollte, und es war ein äußerst brutaler Mord. Sehr gut geplant und durchaus kaltblütig. So etwas zieht man nicht ins Lächerliche.«


      »Ich bitte vielmals um Verzeihung«, sagte Raymond beschämt. »In Wirklichkeit bin ich nicht so abgebrüht. Man behandelt oft manches nicht mit dem nötigen Ernst, um das  das Grausen zu mildern.«


      »Das ist, glaube ich, die moderne Tendenz«, sagte Miss Marple. »Alle diese Kriege und die Witze bei Beerdigungen. Ja, es war vielleicht gedankenlos von mir zu sagen, du seist gefühllos.«


      »Es ist ja auch nicht so«, warf Joan ein, »als hätten wir Miss Greenshaw gut gekannt.«


      »Das ist sehr richtig«, gab Miss Marple zu. »Du, liebe Joan, hast sie überhaupt nicht gekannt. Ich ebenfalls nicht. Raymond hat aus einer kurzen Unterhaltung einen flüchtigen Eindruck von ihr gewonnen, und Lou hat sie zwei Tage lang gekannt.«


      »Komm, Tante Jane, verrate uns nun endlich deine Ansichten. Sie haben doch hoffentlich nichts dagegen, Inspektor?«


      »Nicht das Geringste«, entgegnete der Inspektor höflich.


      »Nun, lieber Raymond, es sieht ja so aus, als hätten wir drei Personen, die ein Motiv für den Mord an der alten Dame hatten oder zu haben glaubten. Und drei einfache Gründe, warum niemand von ihnen es getan haben konnte. Die Haushälterin scheidet aus, weil sie in ihrem Zimmer eingeschlossen war und Miss Greenshaw deutlich erklärt hatte, dass ein Mann auf sie geschossen habe. Der Gärtner, weil er sich zur Zeit des Mordes im Gasthaus ›Hund und Ente‹ aufhielt. Und der Neffe, weil er um diese Zeit mit seinem Wagen noch etwas weiter vom Tatort entfernt war.«


      »Sehr klar ausgedrückt, Madam«, lobte der Inspektor.


      »Und da es sehr unwahrscheinlich ist, dass ein Außenstehender die Tat begangen hat, wo stehen wir da eigentlich?«


      »Das möchte der Inspektor auch gern wissen«, bemerkte Raymond West.


      »Man betrachtet eine Sache oft von der falschen Seite. Wenn sich nun am Alibi dieser Personen nichts ändern lässt, könnten wir dann nicht vielleicht die Zeit des Mordes verlegen?«


      »Du meinst, dass weder die Kaminuhr noch meine Armbanduhr richtig gingen?«, fragte Lou.


      »Nein, liebes Kind, das habe ich ganz und gar nicht gemeint. Ich wollte damit sagen, dass der Mord nicht um die Zeit erfolgte, als du es annahmst.«


      »Aber ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen«, rief Lou.


      »Nun, liebes Kind, ich habe mir schon überlegt, ob es nicht beabsichtigt war, dass du es sehen solltest. Ich habe mich gefragt, ob das nicht der eigentliche Grund war, warum du für diese Arbeit engagiert worden bist.«


      »Was soll das heißen, Tante Jane? Ich verstehe dich nicht.«


      »Nun, das Ganze erscheint etwas merkwürdig. Miss Greenshaw gab bekanntlich nicht gern Geld aus, und doch engagierte sie dich und ging bereitwillig auf deine Gehaltsforderungen ein. Es kommt mir so vor, als habe man beabsichtigt, dass du dich da oben im ersten Stock in der Bibliothek aufhalten und aus dem Fenster sehen solltest, damit du  eine Außenstehende von untadeliger Zuverlässigkeit  bezeugen konntest, dass der Mord zu einer bestimmten Zeit und an einem bestimmten Platz verübt wurde.«


      »Aber du willst doch wohl nicht behaupten«, meinte Lou ungläubig, »dass Miss Greenshaw die Absicht hatte, sich ermorden zu lassen?«


      »Ich will damit nur sagen, liebes Kind, dass du Miss Greenshaw eigentlich gar nicht gekannt hast. Es besteht durchaus kein Grund, warum die Miss Greenshaw, die du gesehen hast, als du dich vorstelltest, dieselbe Miss Greenshaw sein sollte, mit der Raymond sich ein paar Tage vorher unterhalten hat, nicht wahr? Jaja, ich weiß«, fuhr sie rasch fort, um Lous Einwand zuvorzukommen, »sie trug das altmodische Kattunkleid und den seltsamen Strohhut und hatte wirres Haar. Sie entsprach genau der Beschreibung, die Raymond uns am letzten Wochenende gab. Aber diese beiden Frauen waren sich in Alter, Größe und Figur ziemlich ähnlich. Ich meine die Haushälterin und Miss Greenshaw.«


      »Aber die Haushälterin ist dick!«, protestierte Lou. »Sie hat einen gewaltigen Busen.«


      Miss Marple räusperte sich.


      »Aber, mein liebes Kind, heutzutage kann man doch sicherlich… Ich meine, ich habe  hm  sie schon selbst schamlos in Schaufenstern ausgestellt gesehen. Es ist für jede Frau sehr leicht, einen  eine Büste in jeder Größe und Ausdehnung zu haben.«


      »Worauf willst du eigentlich hinaus?«, erkundigte sich Raymond.


      »Nun, in den zwei oder drei Tagen, als Lou dort arbeitete, hätte meines Erachtens eine Frau gut beide Rollen spielen können. Du hast ja selbst gesagt, Lou, dass du die Haushälterin kaum gesehen hast, abgesehen von dem kurzen Augenblick, wenn sie dir vormittags das Tablett mit dem Kaffee brachte. Auf der Bühne sieht man ja auch diese geschickten Verwandlungskünstler, die nach wenigen Minuten immer wieder in einer anderen Rolle auftreten. Ich bin überzeugt, dass der Wechsel sich sehr rasch bewerkstelligen ließ. Diese Pompadourfrisur war sicher eine Perücke, die man schnell abnehmen und aufstülpen konnte.«


      »Tante Jane! Willst du etwa sagen, dass Miss Greenshaw schon tot war, bevor ich mit meiner Arbeit dort begann?«


      »Nicht tot. Aber unter der Einwirkung von Betäubungsmitteln, möchte ich behaupten. Für eine gewissenlose Frau wie die Haushälterin eine Kleinigkeit. Dann engagierte sie dich und trug dir auf, den Neffen anzuläuten und ihn für eine bestimmte Zeit zum Lunch einzuladen. Die einzige Person, die gewusst hätte, dass diese Miss Greenshaw nicht Miss Greenshaw war, wäre Alfred gewesen. Und wie du dich vielleicht noch entsinnen kannst, waren die ersten beiden Tage, an denen du dort gearbeitet hast, regnerisch, und Miss Greenshaw blieb im Hause. Wegen seiner Fehde mit der Haushälterin ließ Alfred sich nie im Hause blicken. Und am letzten Morgen war Alfred in der Einfahrt, während Miss Greenshaw im Steingarten arbeitete  diesen Steingarten möchte ich mir eigentlich gern ansehen.«


      »Willst du damit sagen, dass Mrs Cresswell die Täterin war?«


      »Ich glaube, die Sache verhält sich folgendermaßen. Nachdem Mrs Cresswell dir den Kaffee gebracht hatte, schloss sie dich beim Verlassen des Zimmers ein und trug die bewusstlose Miss Greenshaw nach unten in den Salon. Dann verkleidete sie sich wieder als Miss Greenshaw und ging nach draußen, um im Steingarten zu arbeiten, wo du sie vom Fenster aus sehen konntest. Nach einer gewissen Zeit stieß sie einen Schrei aus und kam wankend auf das Haus zu, während sie mit den Händen einen Pfeil umklammerte und so tat, als habe er ihre Brust durchdrungen. Sie rief um Hilfe, wobei sie sorgsam darauf achtete, zu sagen: ›Er hat auf mich geschossen‹, um jeden Verdacht von der Haushälterin abzulenken. Sie rief auch einige Worte zum Fenster der Haushälterin hinauf, als habe sie sie dort gesehen. Sobald sie dann im Salon war, stieß sie einen Tisch mit Porzellan um und rannte flink nach oben, wo sie ihre Pompadourperücke aufsetzte und wenige Augenblicke später den Kopf zum Fenster hinausstreckte, um dir zu sagen, dass sie auch eingeschlossen sei.«


      »Aber sie war tatsächlich eingeschlossen«, erinnerte Lou.


      »Ich weiß. Aber da springt eben der Polizist ein.«


      »Was für ein Polizist?«


      »Ganz richtig  was für ein Polizist? Inspektor, dürfte ich Sie vielleicht bitten, mir zu sagen, wie und wann Sie am Tatort eingetroffen sind?«


      Der Inspektor blickte ein wenig überrascht.


      »Um zwölf Uhr neunundzwanzig erhielten wir einen telefonischen Anruf von Mrs Cresswell, Haushälterin bei Miss Greenshaw, mit der Meldung, dass ihre Herrin erschossen worden sei. Sergeant Cayley und ich fuhren sofort im Wagen dorthin und kamen um zwölf Uhr fünfunddreißig beim Haus an. Wir fanden Miss Greenshaw tot auf, und die beiden Damen waren in ihren Zimmern eingeschlossen.«


      »Da siehst du es also, liebes Kind«, wandte sich Miss Marple an Lou. »Der Polizist, den du sahst, war gar kein richtiger Polizist. Du hast auch gar nicht mehr an ihn gedacht. Das ist ganz natürlich; auf eine Uniform mehr oder weniger kommt es in solchen Fällen nicht an.«


      »Aber wer? Warum?«


      »Wer? Nun, wenn sie in Boreham on Sea jetzt gerade das Stück A Kiss for Cinderella geben, spielt ein Polizist die Hauptrolle. Nat Fletcher brauchte sich nur die Uniform anzueignen, die er auf der Bühne trägt. Dann konnte er sich bei der Garage nach dem Weg erkundigen und dabei die Aufmerksamkeit auf die Zeit  zwölf Uhr fünfundzwanzig  lenken, rasch weiterfahren, den Wagen an der Ecke stehen lassen, sich seine Polizistenuniform überziehen und seine ›Rolle‹ spielen.«


      »Aber warum  warum?«


      »Na, irgendjemand musste doch die Tür der Haushälterin von außen schließen, und irgendjemand musste den Pfeil Miss Greenshaw in die Brust stoßen. Man kann einen Menschen mit einem Pfeil ebenso gut erstechen wie erschießen  dazu gehört aber Kraft.«


      »Sie waren also beide daran beteiligt?«


      »Oh, das ist anzunehmen. Mutter und Sohn, höchstwahrscheinlich.«


      »Aber Miss Greenshaws Schwester ist doch schon vor langer Zeit gestorben.«


      »Ja, aber Mr Fletcher hat zweifellos wieder geheiratet. Nach den Schilderungen lässt sich das wohl annehmen. Ich halte es für durchaus möglich, dass das Kind ebenfalls starb und dieser so genannte Neffe das Kind der zweiten Frau und somit überhaupt kein Verwandter von Miss Greenshaw ist. Die Frau bewarb sich um den Posten als Haushälterin und spionierte aus, wie die Dinge lagen. Dann schrieb der Sohn an Miss Greenshaw als ihr Neffe und schlug vor, ihr einen Besuch abzustatten  vielleicht hat er im Scherz erwähnt, dass er in seiner Polizistenuniform erscheinen würde, oder er lud sie ein, sich das Stück anzusehen. Aber ich glaube, sie hat wohl den wahren Sachverhalt erraten und sich geweigert, ihn zu sehen. Er wäre ihr Erbe gewesen, wenn sie ohne Testament gestorben wäre. Aber sobald sie natürlich ein Testament zu Gunsten der Haushälterin  wie sie annahmen  gemacht hatte, lag der Weg klar vor ihnen.«


      »Aber warum haben sie dann einen Pfeil verwendet?«, warf Joan ein. »Das erscheint mir so gesucht?«


      »Durchaus nicht, liebes Kind. Alfred gehörte zu einem Bogenschützenclub  und Alfred sollte die Schuld aufgehalst werden. Dass er schon um zwölf Uhr zwanzig das Gasthaus erreicht hatte, war vom Standpunkt dieser beiden höchst unglückselig. Er ging ja immer ein wenig vor seiner eigentlichen Zeit fort, und das wäre gerade richtig für sie gewesen.« Kopfschüttelnd fügte sie hinzu: »Es erscheint wirklich ungerecht  im moralischen Sinne, meine ich natürlich  , dass Alfreds Faulheit ihm das Leben gerettet hat.«


      Der Inspektor räusperte sich.


      »Nun, Madam, diese Ideen, die Sie da geäußert haben, sind ja hochinteressant. Ich werde sie natürlich nachprüfen müssen…«

    


    
      


      Miss Marple und Raymond West standen neben dem Steingarten und blickten auf einen Gartenkorb mit welkender Vegetation hinab.

    


    
      Miss Marple murmelte:


      »Alyssum, Steinbrech, Geißklee, Wegerich, Glockenblumen… Ja, das beweist mir genug. Wer gestern Morgen hier gejätet hat, verstand von Gärtnerei überhaupt nichts. Sie hat Blumen und Unkraut ohne Unterschied herausgerissen. Nun weiß ich also, dass ich Recht habe. Ich danke dir, lieber Raymond, dass du mich hierhergebracht hast. Ich wollte gern alles mit eigenen Augen sehen.«


      Sie und Raymond betrachteten beide das überspannte Bauwerk, das im Volksmund Greenshaws Monstrum hieß.


      Hinter ihnen hustete jemand, und als sie sich umdrehten, entdeckten sie, dass ein hübscher junger Mann ebenfalls im Anblick des Hauses versunken war.


      »Verteufelt großer Kasten«, meinte er. »Zu groß für heutige Verhältnisse  so sagt man wenigstens. Aber ich weiß nicht recht. Wenn ich das Große Los gewönne, würde ich mir auch ein Haus in dieser Art bauen.«


      Er lächelte sie verschämt an.

    


    
      »Ich glaube, ich kann es jetzt wohl sagen: Das Haus da ist von meinem Urgroßvater gebaut worden«, erklärte Alfred Pollock. »Und es ist ein schönes Haus, trotz seines Spottnamens  Greenshaws Monstrum!«
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